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    Teil 1

    
    Kapitel Eins

    »Das zieh ich nicht an.«

    »Tust du wohl.«

    »Tu ich nicht.«

    Wiederholt die letzten beiden Sätze ungefähr fünfzig Mal und ihr habt eine Ahnung davon, womit ich mich hier rumschlagen muss. Ich versuche, meinen kleinen Bruder in sein Blumenjungenoutfit zu stecken, damit wir nicht zu spät zu Daddys Hochzeit kommen. Aber das versuche ich nun schon eine geschlagene Stunde lang ohne Erfolg.

      Ich mache Rory nicht mal einen Vorwurf, dass er sich weigert, den Anzug zu tragen, aber das werde ich ihm nicht auf die Nase binden. Und wie soll ich ihn dazu kriegen, auch noch den rosa Kummerbund anzuziehen? Ich weiß nicht, wie Trish auf die Idee gekommen ist, dass ein siebenjähriger Junge so etwas mitmachen würde. Andererseits musste alles sehr schnell gehen. 

      Trish und ich haben einen ganzen Nachmittag im Stoffladen verbracht, um das Material für mein Kleid auszusuchen. Schließlich wählten wir eine wunderschöne kornblumenblaue Seide, passend zu meinen blauen Augen. Ich konnte es kaum erwarten, dass mein Kleid endlich kommen würde, und als ich an dem Wochenende, an dem es geliefert werden sollte, zu Dad ging, war ich richtig aufgeregt. Doch als Trish es dann auspackte und hochhielt, damit ich es in Augenschein nehmen konnte, verschlug es mir die Sprache.

      »Was hältst du davon?«, fragte Trish mich. 

      Anstelle der wunderschönen blauen Seide leuchtete mir ein scheußliches Rosa entgegen, und ich glaube, es war auch keine Seide, sondern irgend so ein billiges Nylonimitat. Es war nicht mal ein schönes Rosa, falls so etwas überhaupt existiert. Das einzige Wort, das mir einfällt, um es zu beschreiben, ist schweinchenrosa. Hatten sie das falsche Kleid geliefert? Offenbar nein, denn warum hätte Trish es sonst hochhalten und mich fragen sollen, wie es mir gefiel? Da Trish vor mir stand, und nicht meine Mutter, konnte ich ihr leider nicht offen die Meinung sagen. Es kam nicht infrage, dass ich in die Luft ging. Und ich konnte ihr auch nicht entgegenschleudern, dass nichts auf der Welt mich dazu bringen würde, diesen Fetzen zu tragen. Mir gelang es so gerade, nicht loszuheulen, und ich fragte bloß: »Was ist aus der blauen Seide geworden, die wir zusammen ausgesucht haben?«

      »Oh, die war am Ende doch zu teuer und dieses entzückende Rosa war gerade im Angebot. Gefällt es dir nicht?«

      »Es ist hübsch«, log ich. Ich versuchte, Trish mit meinem erwachsenen Verhalten zu beeindrucken.

      Heute ist der Tag der Hochzeit endlich da, und ich möchte ja aufgeregt und hibbelig sein, aber stattdessen bin ich völlig fertig, weil ich meinen nervigen kleinen Bruder am Hals habe. Das ist einfach nicht fair.

      »Ich will das hier anziehen!«, sagt Rory und hält mir sein Spidermankostüm hin. Ich könnte ihn niederringen und ihn mit Gewalt in den Anzug stecken, aber dann würde er losbrüllen und kreischen und den ganzen Tag unausstehlich sein. Ich könnte auch Mum holen gehen und darauf bestehen, dass sie ihn zur Vernunft bringt, aber im Moment rede ich mal wieder nicht mit ihr, also könnte sich das etwas schwierig gestalten. Oder ich gebe einfach auf und lasse ihn im Spidermankostüm zur Hochzeit gehen. Ich entscheide mich für Option Nummer Vier: Bestechung. 

      »Wenn du den Anzug anziehst, kaufe ich dir den Pokémon-Comic, den du unbedingt haben wolltest.«

      »Meinst du den hier?«, fragt Rory und hebt ihn vom Boden neben seinem Bett auf. »Mum hat ihn mir gestern besorgt.«

      Das war ja mal wieder klar. Sie verwöhnt Rory total und darum ist er auch so ein Biest. Ich nehme ihm den Comic weg und wedle damit hoch über meinem Kopf.

      »Okay. Zieh den Anzug an, dann gebe ich ihn dir zurück.«

      Er sieht nicht besonders beeindruckt aus, daher packe ich das Heftchen am Rücken und reiße es ein kleines bisschen ein. »Und ich zerreiße es nicht in zwei Teile.«

      Er weiß, dass ich nicht bluffe, und hebt die Hose vom Boden auf. Aber er wird sich nicht kampflos geschlagen geben.

      »Ich zieh die hier an, wenn du mir heute Abend eine Geschichte vorliest.«

      Wie man sieht, ist Bestechung für meinen Bruder kein Fremdwort.

      »Okay.« Ich hasse es, Rory vorzulesen, aber im Moment will ich nur, dass er fertig angezogen ist, wenn unser Taxi kommt.

      »Versprich mir, dass du mir eine Geschichte vorliest.«

      »Ich habe doch schon okay gesagt, oder?«

      Er lächelt triumphierend und beeilt sich, die Hose überzustreifen. Ihr Anblick lässt mich seufzen. Sie ist vom Rumliegen auf dem Boden total verknittert. Außerdem ist sie zu kurz. Er muss gewachsen sein, seit Trish sie für ihn bestellt hat. Typisch. Jetzt werden wir beide bescheuert aussehen.

      In diesem Moment steckt Mum den Kopf ins Zimmer. »Ihr zwei seht umwerfend aus.«

      Ja, klar!

      »Rory, beeil dich und zieh deine Jacke und deine Schuhe an. Ich muss jetzt los zur Arbeit. Ich sehe euch dann nachher – viel Spaß euch zweien!«

      In meinen Ohren klingt ihre Fröhlichkeit etwas aufgesetzt. Ich glaube nicht, dass ihr die Vorstellung gefällt, dass Dad wieder heiratet. Nun, darüber hätte sie nachdenken sollen, bevor sie ihn sitzengelassen hat. Ich habe kein Fünkchen Mitleid mit ihr. Glücklicherweise scheint sie keine Antwort zu erwarten, was mir nur recht ist.

      Ich bin so erleichtert, als Rory endlich fertig ist, dass ich den rosa Kummerbund aus Seide komplett vergesse, den ich ihm um die Taille binden sollte. Es hilft auch nicht, dass er ihn unter das Bett gekickt hat. Er erzählt mir das erst, als wir bereits im Taxi sitzen und es zu spät ist, etwas daran zu ändern. Falls Trish es bemerkt, werde ich einfach Mum die Schuld geben. Ich weiß, das klingt nicht besonders nett, aber im Moment ist es wichtig, dass ich vor Trish und Dad gut dastehe. Es ist nämlich so: Als sie plötzlich beschlossen haben zu heiraten und aus ihrer Winzwohnung in ein Haus mit zwei Schlafzimmern zu ziehen, kam mir eine geniale Idee. Ich muss nur den richtigen Moment abwarten, um sie ihnen zu präsentieren.

      Das Taxi setzt uns in der Stadt neben dem Standesamt ab. Als Dad und Trish uns erzählt haben, dass sie heiraten würden und ich Brautjungfer sein dürfte, wurde die Hochzeit auf einmal zu meinem liebsten Tagtraum.

      Ich stellte mir vor, den Gang einer wunderschönen alten Kirche auf dem Land hinunterzuschreiten. Eine große Orgel spielte den Hochzeitsmarsch und alles war mit weißen und rosa Blüten übersät. Die Sonne schien durch die Buntglasfenster hinein. In diesem Traum haben meine langweiligen glatten Haare (die Mum karamellfarben nennt und mich nicht färben lässt, obwohl sie eindeutig beige sind) sich in einen blonden Traum verwandelt, der als dichter Vorhang meine Schultern umspielt. Ich bin außerdem gertenschlank und pickelfrei. Die Hochzeitsgäste schnappen nach Luft, während ich den Gang entlangschreite. Eine alte Dame fällt beinah in Ohnmacht und muss nach draußen gebracht werden, um sich von dem Schock zu erholen. Als wir beim Altar ankommen, errötet der Vikar, der sehr jung ist und extrem gut aussieht, als unsere Blicke sich treffen. Beim Empfang, der in einem sehr eleganten Landhaus stattfindet, stehen die süßen Jungs Schlange, um mit mir zu tanzen. Die Fotografen vom Hello!-Magazin können ebenfalls nicht genug von mir kriegen. 

      Dieser Tagtraum hat mich unzählige Mathestunden durchstehen lassen. Aber natürlich hätte die Realität nicht weiter davon entfernt sein können. Als Trish mir erzählte, dass die Hochzeit auf dem Standesamt stattfinden würde und sie den Empfang im Pub abhalten würden, weil ihre Wohnung zu klein dafür sei, lösten meine Träume sich auf wie nass gewordenes Brausepulver.

      Selbstverständlich versuchte ich, Trish von ihren grotesken Hochzeitsplänen abzubringen. Ich bot ihr sogar an, alles für sie zu organisieren, weil sie einen sehr spannenden und zeitfressenden Job hat. Ich dachte, das wäre vielleicht der Grund, warum sie sich nicht genug darum bemühte, die Hochzeit des Jahres zu feiern. Wie sich herausstellte, lag es daran, dass sie so rasch wie möglich heiraten wollten und den Termin beim Standesamt nur ergattert hatten, weil jemand anders abgesagt hatte. Und mit dem Umzug und allem konnten sie sich sowieso nichts Größeres leisten.

      Ich versuchte trotzdem weiter von der Hochzeit zu träumen, aber es war nicht mehr dasselbe. In der Schule machte sich Mr Greens Stimme immer wieder in meinem Kopf breit, schwafelte von Brüchen und irgendwelchem Zeugs und übertönte die Orgelmusik, bis ich schließlich kapitulierte.

      Und jetzt wird alles noch viel schlimmer, als ich befürchtet habe. Als wir aus dem Taxi steigen, beginnt es zu regnen. Ich schnappe mir Rory und renne los, um im nächstbesten Ladeneingang Schutz zu suchen, aber trotzdem kann ich nicht verhindern, dass meine Frisur ernsthaft Schaden nimmt. Ich habe heute Morgen Stunden damit verbracht, meine Haare dazu zu bringen, dass sie sich locken. Jetzt hängen sie in dünnen feuchten Strähnen herunter und passend dazu sind meine neuen Seidenpumps völlig durchnässt. Zu allem Überfluss heult Rory jetzt auch noch los.

      »Wo ist Dad? Ich dachte, er wollte uns hier treffen.«

      Insgeheim muss ich ihm zustimmen. Wo zum Teufel ist Dad? Er hat versprochen, hier zu sein. Er konnte uns nicht selbst abholen, also hat er ein Taxi bezahlt, uns einzusammeln und vor dem Standesamt abzusetzen. Er hat gesagt, dort würde er auf uns warten. Ich suche die Straße ab, auf der wegen des Regens nicht allzu viele Menschen unterwegs sind, aber ich kann Dad nirgends entdecken.

      Nach ungefähr zehn Minuten mache ich mir ernsthaft Sorgen und bin es leid, jedes Mal in den Regen auszuweichen, wenn jemand den Laden betritt oder verlässt. Da wir uns im Eingang eines Zeitungsladens untergestellt haben, ist das mehr oder weniger ständig der Fall. Inzwischen hat sich Rorys Geheule in Rumgemaule verwandelt und ich bin nah dran einzustimmen. Die Leute starren uns an, was nicht wirklich überraschend ist, wenn man bedenkt, was wir anhaben. Ich habe keinen Mantel mitgenommen, also gibt es nichts, um den Schweincheneffekt abzuschwächen.

      Plötzlich wird mir klar, dass ich in einem ziemlich heruntergekommenen Teil der Stadt gestrandet bin und nicht mal Geld dabei habe. Alles, was ich habe, ist ein Siebenjähriger, der jetzt ernsthaft weint und sich darauf verlässt, dass ich etwas unternehme. Vielleicht sollte ich Mum anrufen, nur dass ich a) nicht mit ihr rede und b) kein Handy besitze. Ironischerweise ist genau das der Hauptgrund, warum ich nicht mehr mit ihr rede. Ich habe ihr bis zum Umfallen erklärt, dass ich die einzige Vierzehnjährige auf der Welt ohne Handy bin, aber alles, was sie dazu gesagt hat, war: »Hat Imogen eins?«, worauf ich zähneknirschend erwidern musste »Nein«, denn sie hat keins.

      Es hat keinen Sinn, ihr zu erklären, dass Imogen, die übrigens meine beste Freundin ist, ein Ausnahmefall ist, weil es hoffnungslos ist, Mum irgendwas erklären zu wollen. Sie hört nie zu und beendet jedes Gespräch mit dem unfassbar ätzenden Satz: »Es ist an der Zeit, dass du erkennst, dass die Welt sich nicht allein um dich dreht, Alice.« Was total unfair ist, weil sich in ihren Augen rein gar nichts um mich dreht, nicht ein winziges kleines Fitzelchen.

      Aber zurück zum aktuellen Drama und der Frage, was nun zu tun ist, doch blöderweise kann ich nicht klar denken, weil Rory schon wieder losheult: »Ich will nach Hause. Warum können wir nicht nach Hause gehen?«

      Ich versuche, ihm zu erklären, dass es zu weit ist, um nach Hause zu laufen, und davon abgesehen könnte mich nichts dazu bringen, in diesem Aufzug durch die Stadt zu marschieren. Inzwischen bin ich zum Eisblock mutiert. Welcher Mensch, der halbwegs bei Verstand ist, heiratet auch im Februar? Also gehe ich in den Laden, um mich aufzuwärmen, obwohl ich nicht mal für einen Penny Kaugummi kaufen kann. Hier drin ist es herrlich warm, wenn auch ein wenig muffig. Es ist einer dieser alten Zeitungsläden, die nach nassen Hunden und Druckerschwärze riechen, was kaum überraschend ist, da genau diese Dinge sich im Laden befinden. Der Hund, von dem ich annehme, dass er dem Ladenbesitzer gehört, legt sich richtig ins Zeug, um Rory aufzumuntern. Es ist ein großer Golden Retriever und er trottet zu ihm, wedelt mit dem Schwanz und schleckt ihn von oben bis unten ab.

      Hinter dem Tresen steht eine dicke Frau. Sie unterhält sich mit einem Kunden, einem alten verhutzelten Männchen. Beide drehen sich um und sehen uns an.

      »Sieh an, sieh an, was hat das Hündchen da für uns?« Das Lachen des alten Mannes ist ein rasselndes Pfeifen, das in den Ohren wehtut. Er hält sich für unglaublich witzig, weil Rory von dem Hund durch den Laden gezerrt wird, der munter auf seinem Sakkoärmel rumkaut. Doch das scheint Rory zum Glück nicht zu stören und er lacht jetzt sogar, also lasse ich den beiden ihren Spaß.

      »Was kann ich für dich tun?« Die Frau klingt sehr freundlich und warmherzig, aber ich werde dennoch knallrot und weiß nicht, was ich sagen soll.

      Rory hat keins dieser Probleme. Er ist nie schüchtern und kann mit jedem reden. Jetzt schüttelt er den Hund ab, sieht die Frau mit großen runden Augen an und sagt mit seiner wohlerzogensten Stimme: »Wir sind gerade Waisen geworden und haben niemanden mehr auf der Welt. Wir sind ganz allein und wissen nicht wohin und haben uns gedacht, Sie nehmen uns vielleicht bei sich auf und sorgen für uns. Ich wollte schon immer in einem Süßwarenladen leben.«

      Rory macht ständig solche Sachen. Ich glaube, er tut es nur, weil er weiß, dass es mir peinlich ist, denn wenn Mum dabei ist, macht er es nie. Das Seltsame ist, während ich sein Benehmen unmöglich finde und kotzen könnte, finden die meisten Erwachsenen es ungemein süß. Sie kriegen ganz feuchte Augen und sagen: »Oh, ich würde dich so gerne bei mir aufnehmen, aber …« Das ist der Punkt, an dem ich jedes Mal einschreite und ihnen die Peinlichkeit erspare, sich eine Ausrede einfallen lassen zu müssen. Genau das passiert gerade mit der Ladenbesitzerin, also mische ich mich ein und sage: »Wir suchen das Standesamt.«

      »Was ihr nicht sagt! Ihr zwei heiratet?«, sagt der alte Mann und verabschiedet sich wieder ins Rassel- und Pfeifuniversum. »Und ich hatte schon gedacht, du wärst der neue Kaugummivertreter.« Er zeigt auf meinen Albtraum von einem Kleid und ist von seinem ach so witzigen Spruch so begeistert, dass er einen Lachkrampf bekommt und ich mir ernsthaft Sorgen mache, dass er tot umfallen könnte.

      Ich ignoriere ihn, aber Rory, der den Witz endlich verstanden hat, tanzt jetzt um mich rum und schreit wieder und wieder: »Kaugummi, Kaugummi!« Das ist das Problem mit Siebenjährigen: Sie wissen nie, wann es Zeit ist aufzuhören.

      »Lasst mich mal überlegen«, sagt die Ladenbesitzerin. »Zwei Türen weiter war mal ein Standesamt, aber sie sind umgezogen, oder Stan?« Sie sieht den alten Mann fragend an, der sich gerade so weit erholt hat, dass er wieder Luft bekommt.

      »Jawohl, es ist jetzt ein Reisebüro. Ihr könntet eure Flitterwochen dort buchen.« Und wieder wird er von Lachkrämpfen geschüttelt, Schachmatt gesetzt von seinem eigenen Witz.

      »Und wo ist es hin?«, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir verpassen die Hochzeit von unserem Dad.« Ich bin den Tränen nahe, weil mir gerade klar geworden ist, dass sie alle auf uns warten werden und keinen Schimmer haben, wo wir abgeblieben sind.

      »Ich glaube sie sind ins Rathaus gezogen«, sagt Stan fröhlich und will gerade wieder in sein pfeifendes Lachen ausbrechen, als die Ladenbesitzerin ihm einen warnenden Blick zuwirft, weil sie die Träne bemerkt hat, die sich von meinen Wimpern gelöst hat und sich mit dem Regen auf meiner Wange vermischt.

      »Hier, ich male euch eine Karte. Ihr solltet nicht länger als eine Viertelstunde brauchen, wenn ihr schnell geht.« Sie kritzelt hastig ein paar Striche auf eine Papiertüte und hält sie mir aufmunternd lächelnd hin. Ich schnappe sie mir mit einer Hand, Rory mit der anderen, wir rufen »Danke sehr!« und rennen los.

      Aus der Rennerei wird erst ein schneller Trott und dann ein zügiges Gehen. Obwohl es nicht mehr stark regnet, nieselt es – diese Mischung zwischen tröpfeln und Sprühnebel, durch die man geht, ohne dass einem auffällt, wie nass man dabei im Grunde wird. Natürlich jammert Rory schon wieder rum. »Warum können wir nicht wieder ein Taxi nehmen?« Seine Heulsusenstimme geht mir so was von auf die Nerven.

      »Ja, genau«, erwidere ich. »Und Gott allein weiß, wo wir dann landen werden. Bei unserem Glück bekommen wir denselben Taxifahrer wie vorhin und er schmeißt uns wahrscheinlich beim Zoo raus.«

      »Der Zoo, der Zoo! Ich will in den Zoo. Lass uns in den Zoo gehen, Alice. Das ist viel besser als eine langweilige blöde Hochzeit.«

      Ahhhh! Manchmal würde ich meinem kleinen Bruder zu gerne eine runterhauen. Also eigentlich ständig. Das Blöde ist nur, wenn ich es mache, kreischt er sofort los, und wir kommen gerade ins Stadtzentrum, wo die ganzen Läden sind, und ich versuche verzweifelt, nicht aufzufallen. Falls mich jemand aus der Schule in diesem Kleid sieht, bin ich erledigt. Oh Gott! Was ist, wenn ich zufällig Sasha und ihren Freundinnen begegne?

      Und natürlich passiert genau das, weil es schließlich mein Leben ist, über das wir hier reden. Ich sehe Sasha mit einem Pulk ihrer schrecklichen Freundinnen aus dem Accessorize kommen und erstarre. Mir wird erst heiß und dann kalt. Sie hat mich noch nicht entdeckt, weil sie mit einem Paar neuer Ohrringe rumprotzen muss. Obwohl sie alle zu weit entfernt sind, als dass ich sie verstehen könnte, male ich mir aus, wie ihre Freundinnen säuseln: »Oh, Sasha. Die stehen dir so was von fantastisch.« Das wäre Chelsea. Und Clara wird sagen: »Oh, Sasha, wirst du die auf deiner Party anziehen?« Sasha spricht seit Wochen von nichts anderem als der Geburtstagsparty zu ihrem Fünfzehnten und wie toll sie werden wird.

      Sie bewundert sich noch immer im Schaufenster, also hechte ich in den nächstbesten Laden und gehe in Deckung.

      »Sind wir da? Ist es hier? Wo ist Dad?«

      Himmel! Warum ist mein Bruder bloß so dämlich? Es ist nicht zu übersehen, dass das hier eine Buchhandlung ist. Rory ist ein hoffnungsloser Fall, wenn es ums Lesen geht, was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass er ständig versucht, mich zu überreden, ihm vorzulesen.

      Ich werfe einen Blick auf die Karte. Das Rathaus liegt am Ende dieser Straße. Ich spähe aus dem Eingang und sehe, wie Sasha und Co. in den Starbucks gehen. Das ist so typisch für sie. Wenn ich mit Imogen zum Shoppen in die Stadt komme, gehen wir immer in das Café am Bahnhof, weil es da ungefähr viermal so billig ist. Und aus demselben Grund gehen wir zu Claire’s anstatt zu Accessorize. Nicht, dass wir oft einkaufen gehen würden, denn ich habe nie Geld und Imogen findet es langweilig. Und das ist es natürlich, wenn man null Kohle hat.

      Irgendwann sind Rory und ich endlich am Rathaus und Wunder über Wunder, da steht Dad im Säulengang und guckt besorgt die Straße hoch und runter.

      »Wo zum Teufel seid ihr gewesen?« Er sieht ernsthaft gestresst aus. Tja, da ist er nicht der Einzige. Ich will gerade zu einer Erklärung über den hoffnungslosen Taxifahrer und den Regen und den Zeitungsladen und unseren Marsch quer durch die Stadt ansetzen, als Trish auftaucht.

      »Gott sei Dank!«, sagt sie. »Da seid ihr ja. Kommt schon, los geht’s.« Anstatt ins Gebäude zu gehen, machen sie sich auf den Weg die Straße hoch. Mich und Rory zerren sie wie zwei Gepäckstücke hinter sich her. In dem Moment fällt mir auf, dass Trish nicht ihr traumhaftes langes weißes Brautkleid trägt. Stattdessen hat sie ein sehr schickes – aber seien wir ehrlich – sehr langweiliges cremefarbenes Kostüm an. Ich beeile mich, zu ihr aufzuschließen.

      »Warum trägst du nicht dein Kleid? Was ist mit der Hochzeit?« Ich weiß, dass ich unangenehm nach Rory mit seiner endlosen Quengelei klinge, aber ich kann nicht anders.

      »Ihr habt die Hochzeit verpasst. Wir konnten nicht ewig auf euch warten. Wir hatten eh Glück, dass wir den Termin bekommen haben, und dann musste der Standesbeamte die Zeremonie im Schnelldurchgang abhandeln, weil die nächsten bereits draußen warteten.«

      »Aber dein wunderschönes Kleid, warum trägst du es nicht?« Meine Stimme kommt ein bisschen kieksend heraus.

      »Ich hatte nicht die Zeit, es fertig zu nähen.« Trishs Stimme klingt gepresst und mir wird klar, dass auch sie ernsthaft gestresst ist. Was ist nur los mit allen? Ich hatte gedacht, Hochzeiten wären freudige Ereignisse. »Und außerdem«, fährt sie fort, während wir uns einem äußerst schmierig aussehenden Pub nähern, »kam es mir sinnlos vor, als ich rausfand, dass dein Dad sich keinen anständigen Anzug leihen würde.«

      Ich mustere Dad, der tatsächlich so aussieht wie immer und einen seiner armseligen Arbeitsanzüge trägt.

      Trish ist noch nicht fertig. »Ich fand, dass ich nur hoffnungslos overdressed sein würde, also habe ich stattdessen mein bestes Kostüm angezogen.«

      Na toll. Danke, dass du’s mir gesagt hast!, möchte ich am liebsten fauchen, aber ich bin nicht sicher, ob ich es rausbekomme, ohne loszuflennen.

    
    Kapitel 2

      Ich fasse es nicht. Da habe ich mich den ganzen Morgen abgemüht, Rory in seinen Anzug zu stecken, dabei wäre er in seinem Spidermankostüm viel besser dran gewesen. Zumindest wäre ich dann nicht die Einzige auf der Feier, die aus dem Rahmen fällt. Ich mache mich in diesem Schweinchenhängerchen nicht nur zum Affen, ich hatte nicht mal Gelegenheit, Brautjungfer zu sein, weil wir die verdammte Hochzeit verpasst haben! Ich weiß genau, dass mein Gesicht von all der aufgestauten Wut, der Ungerechtigkeit, der Enttäuschung, der Beschämung und einem Dutzend weiterer Gefühle, die in diesem Augenblick durch meine Adern pulsieren, knallrot angelaufen ist. Ohne Zweifel beißt es sich fürchterlich mit dem Schweinchenrosa.

      Dad steht an der Bar und bestellt eine Runde Getränke. Ich gehe zu ihm, stelle mich neben ihn und begehe dummerweise den Fehler, mich auf die Theke zu stützen. Da kleben Bierreste aus mindestens hundert Jahren, die ich für Patina gehalten habe, und ich beeile mich, meinen Arm wieder zu lösen. Weit und breit entdecke ich nichts, womit ich ihn abwischen könnte. Der Mann, der neben meinem Vater steht, grinst mich auf eine Art an, die ein bisschen unheimlich ist, und ich denke gerade, dass ich ihn besser ignoriere, als er mir ein großes weißes Taschentuch reicht. Ich lächle erleichtert und wische meinen Arm sauber.

      »Hallo. Ich bin Terry.«

      Ich rücke unauffällig näher zu Dad, damit er mich vor diesem seltsamen Kauz rettet, aber Dads Blick ist auf den Fernseher über der Bar fixiert. Das Nachmittagsrennen läuft gerade und die Art, wie er dasteht – irgendwie völlig verkrampft – verrät mir, dass er eine Wette laufen hat. Als das Rennen vorbei ist, sacken seine Schultern runter, er stößt die Hände in die Hosentaschen und ich weiß, dass er nicht gewonnen hat.

      Trish glaubt, mein Vater hätte das Spielen aufgegeben, und eine Weile hatte er sogar mich überzeugt. Aber ich kenne meinen Dad. Welchen anderen Grund sollte er haben, so eine Absteige für seinen Hochzeitsempfang auszuwählen, außer dass sie neben einem Wettbüro liegt und die Rennen im Fernsehen gezeigt werden? Trish muss von vorgestern sein.

      Ich drücke meinen Dad kurz, um ihn aufzumuntern. Hoffentlich hat er nicht allzu viel verloren. 

      »Amüsierst du dich, Prinzessin?«, fragt er und drückt mich zurück.

      Ich weiß, ich bin zu alt für Kosenamen, aber ich liebe es trotzdem, wenn er mich so nennt. Mir wird dann immer ganz warm innen drin. Trotzdem wünschte ich, er hätte sich mehr Mühe gegeben und einen Anzug besorgt, der etwas hermacht. Aber was soll’s? Er sieht so gut aus, dass er auch in einem Kartoffelsack und Gummistiefeln rumlaufen könnte.

      Terry lauert immer noch und grinst mich an. Ich kann schlecht zu meinem Dad sagen: Da ist ein alter Perversling, der versucht mich anzubaggern, wenn besagter Perversling direkt neben mir steht. Also stehe ich einfach da, laufe wie üblich rot an und zupfe an Dads Ärmel, weil sein Blick immer noch am Fernsehbildschirm klebt. Endlich dreht Dad sich um und entdeckt den alten Mann.

      »Alice, das ist Terry.« Na toll, jetzt stellt er mir den Spinner auch noch vor. »Er ist Trishas Vater. Dein neuer Stiefgroßvater, schätze ich«, sagt er gut gelaunt. 

      Der Gedanke, dass ich Großeltern haben könnte, selbst wenn es nur Stiefgroßeltern sind, fühlt sich komisch an. Ich habe nämlich keine Großeltern mehr, müsst ihr wissen. Dads Mum und Dad sind beide tot. Ich hatte früher eine Großmutter, die Mutter von meiner Mum, aber sie ist vor ein paar Jahren gestorben.

      »Wir haben uns schon bekannt gemacht«, sagt Terry und steckt sein nun klebriges Taschentuch in die Hosentasche. »Ich werde die junge Dame zum Tisch begleiten.« Und damit nimmt er meinen Arm und führt mich zu den Tischen in einer Ecke des Pubs. Sie sind zusammengeschoben worden – ein wenig unbeholfen, da sie alle rund sind – und es stehen handgeschriebene Reserviert-Schildchen darauf. 

      »Bevor wir uns setzen und ein wenig plaudern, stelle ich dich besser Trishas Mutter vor und egal, was du tust, nenn sie ja nicht Granny«, sagt er lachend.

      Als Terry seine Frau endlich in einer Schar schnatternder Frauen entdeckt, die sich alle um Trish drängen – ohne Zweifel ihre Arbeitskolleginnen –, kann ich sehen, warum er so gelacht hat. Sie ist sogar noch glamouröser als Trish und sieht eher wie ihre Schwester und nicht wie ihre Mutter aus.

      »Joan, das ist Alice«, sagt Terry und ich warte auf den Teil mit der Info, dass ich die neue Stiefenkelin sei, und darauf, dass sie mich vielleicht umarmt. Aber er sagt nichts weiter, weshalb ich nur ein schwaches Lächeln zustande bringe. Joan starrt mich an und plötzlich wird mir bewusst, wie durchweicht und aufgelöst ich aussehen muss.

      »Du weißt schon, Garys Tochter«, hilft Terry ihr auf die Sprünge. Diese Information lockt noch immer kein Lächeln bei ihr hervor, also fügt Terry ein bisschen zu offensichtlich hinzu: »Sie ist Trishas Brautjungfer.«

      »Patricia hatte keine Brautjungfer«, sagt Trishs Mutter anklagend und funkelt uns beide wütend an. Am liebsten würde ich erwidern: Glauben Sie etwa, ich bin so angezogen, weil es mir Spaß macht? Doch dann denke ich, es wäre vielleicht besser, ihr von dem orientierungslosen Taxifahrer zu erzählen und wie wir wie verrückt durch die Stadt gehetzt sind, aber dazu bekomme ich keine Gelegenheit, weil Joan ihre Aufmerksamkeit inzwischen ihrem Mann zugewandt hat.

      »Ehrlich, Terry, dich kann man nirgendwohin mitnehmen. Was ist mit deinem Einstecktuch passiert?« Sie deutet auf die Brusttasche seines Anzugs.

      »Ach, das«, sagt Terry unschuldig. »Ich bin froh, dass du es da reingesteckt hast, ich konnte es gerade gut gebrauchen.« Und er dreht sich um und zwinkert mir zu.

      »Dieses Tuch war nur Dekoration, Terence. Es war nicht zum Benutzen gedacht.« Sie schnalzt hörbar mit der Zunge und wendet sich wieder Trish zu.

      Wenn ich so nachdenke, hat Dad unser gemeinsames Wochenende mehr als einmal abgesagt, weil sie Trishs Eltern besuchen mussten. Ich war immer sauer deswegen und habe mich gefragt, warum sie uns nicht mitnehmen konnten. Jetzt sehe ich, dass Dad uns nicht ausschließen, sondern uns etwas ersparen wollte.

      »Tut mir leid«, sagt Terry, als wir losziehen, um uns einen Platz zu suchen. »Sie ist aufgebracht. Das ist nicht gerade die Hochzeit, die sie sich für ihre einzige Tochter erträumt hat.«

      Nein, und ich schätze, Dad ist auch nicht der Mann, den sie sich als Schwiegersohn gewünscht hat. Sie findet wahrscheinlich, dass Dad zu alt für ihre Tochter ist. Außerdem ist er geschieden und hat schon zwei Kinder. Nicht gerade der Fang des Jahres. Ich glaube, Terry weiß, was ich denke, denn er nimmt einen Schluck von seinem Bier und nickt Richtung Dad, der an der Bar steht und einen Witz erzählt. Alle um ihn herum lachen und hauen ihm auf die Schulter.

      »Großartiger Kerl, dein Dad. Trisha ist ein glückliches Mädchen.« Terry grinst.

      Ich bin ihm so dankbar, dass ich ihn küssen könnte.

      Es ist zwar noch ein bisschen komisch, sich mit Terry zu unterhalten, aber ich bin echt froh, dass er neben mir sitzt, weil ich sonst niemanden hier kenne und ohne meinen neuen Stiefgroßvater ganz allein wäre. Dad zeigt Rory gerade, wie man den Spielautomaten bedient, obwohl ein riesiges Schild darauf pappt, auf dem steht: Um diesen Automaten zu bedienen, müssen Sie über 18 sein. Manchmal habe ich den Verdacht, dass mein Dad vielleicht ein wenig verantwortungslos ist.

      Ich lasse mich dazu hinreißen, Terry alles über meinen Katastrophentag zu erzählen, und er findet es zum Schießen und schüttet sich aus vor Lachen, aber auf die nette Art, daher macht es mir nichts aus, und irgendwann fange ich sogar an, die lustige Seite zu sehen.

      »Tja«, sagt er, als ich zu Ende erzählt habe, »ich finde, du siehst in diesem Kleid zauberhaft aus.« Er übertreibt es ein wenig, aber das lasse ich ihm durchgehen. »Und gar nicht wie ein Stück Kaugummi. Mehr wie ein mit Zuckerguss überzogenes Törtchen«, fügt er augenzwinkernd hinzu und ich verpasse ihm einen Schlag auf den Arm.

      »Aber mal im Ernst«, sagt er und guckt auch total ernst, »ich finde es sehr reif und erwachsen von dir, wie du auf deinen kleinen Bruder aufgepasst und herausgefunden hast, wo ihr hinmüsst.« Ich laufe prompt wieder knallrot an, aber Gott sei Dank kommen in diesem Moment alle, um sich zum Essen zu setzen.

      Ich war davon ausgegangen, dass es eine spezielle Menüfolge geben würde, aber Dad reicht die Karten rum, die er sich an der Bar geholt hat. 

      »Bestellt, worauf ihr Lust habt!«, ruft er fröhlich. »Ihr seid alle eingeladen.« Joan macht den Eindruck, als würde sie Dad am liebsten an die Gurgel springen, und ich kann sehen, dass Trish den Tränen nahe ist. Selbst Terry scheint das Ganze etwas peinlich zu sein und ich habe plötzlich das Gefühl, Dad verteidigen zu müssen. Ich weiß, er tut sein Bestes, und wenn das für Trish nicht gut genug ist, dann hätte sie es eben besser organisieren müssen. Mensch, sogar ich hätte eine bessere Hochzeit hinbekommen als das hier. Und überhaupt, warum musste alles dermaßen schnell gehen? Sie leben jetzt seit über sieben Jahren zusammen, da ist es schließlich nicht so, als hätten sie unbedingt heiraten müssen.

      Natürlich dauert es Ewigkeiten, bis das Essen endlich kommt, und es kommt auch nicht alles auf einmal, sodass manche Leute schon fertig sind, bevor andere überhaupt angefangen haben. Meine Scampi und Pommes frites kommen fast als Letztes, und im Moment unterhält sich Terry mit Dad, daher versinke ich in dem Tagtraum, der zurzeit meine persönliche Hitliste anführt. Er ist umso spannender, weil die Chance besteht, dass dieser hier tatsächlich in Erfüllung gehen wird.

      Er geht so: Als Dad und Trish aus ihrer Winzwohnung aus- und in ihr neues Haus einziehen, das zwei Schlafzimmer hat, fragen sie mich, ob ich gerne bei ihnen wohnen würde. Natürlich kann Rory nicht mitkommen, weil er noch zu klein ist und bei Mum bleiben muss. Das Häuschen liegt in der Nähe meiner Schule, sodass ich jeden Morgen zu Fuß dorthin gehen kann und nicht mehr den Bus nehmen muss. Es hat ein großes Zimmer unter dem Dach mit einem eigenen Bad, in dem es eine Whirlpool-Badewanne und eine Dusche gibt und von dem aus man einen wunderbaren Blick auf den Park hat. Okay, damit strapaziere ich die Wahrheit ein wenig, weil Trish und Dad nie im Leben dieses Zimmer an mich abtreten würden – wahrscheinlich bekäme ich die Abstellkammer – und in der Nähe unserer Schule gibt es keinen Park, aber wen interessiert das schon, es ist schließlich ein Traum. Bevor ich einziehe, nimmt Dad mich zu IKEA mit und sagt, dass ich mir aussuchen darf, was ich will. Also schlendere ich durch all die hübschen Zimmer, die sie in der Ausstellung aufgebaut haben, und entscheide mich für etwas, das gleichermaßen lässig und geschmackvoll ist. Ich wähle die Vorhänge und die Tagesdecke passend zu den Handtüchern für das Badezimmer aus. Während ich damit beschäftigt bin, zieht Dad los und kauft mir einen Computer für den Schreibtisch, der eine ganze Wand einnimmt. Als er zurückkommt, hat er furchtbar gute Laune und erzählt, dass sie ihm im Geschäft einen richtig guten Deal angeboten haben und er mir auch einen Flachbildfernseher und eine Playstation mitgebracht hat.

      Nachdem mein Zimmer fertig eingerichtet ist, kommt Trish herein, öffnet den Kleiderschrank und sagt: »Ach du liebes bisschen, ich schätze, wir müssen dir ein paar neue Klamotten kaufen.«

      Und dann fährt Trish mit mir in die City, anstatt mit mir in die ganzen langweiligen Läden bei uns im Ort zu gehen, und wir verbringen Stunden mit Shoppen und müssen dreimal hin und her gehen, um sämtliche Tüten zum Auto zu bringen, weil Trish mir alles gekauft hat, was ich haben wollte. Dann trinken wir Kaffee in einem dieser Coffeshops, wo sie Sofas anstelle von Stühlen haben.

      Mein Tagtraum kommt so richtig in Fahrt und ich überlege gerade, ob mein Zimmer vielleicht eine Treppe hat, die vom Garten auf meinen eigenen Balkon führt, als ich von Dad, der aufsteht und mit dem Messer an sein Bierglas klopft, auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt werde.

      »Ich möchte euch allen danken, dass ihr gekommen seid«, sagt er. »Ich werde keine langen Reden schwingen.« Zum Glück, denke ich, denn ich sehe, dass er leicht angetrunken ist. »Ich möchte nur loswerden, dass Trish mich heute zum glücklichsten Mann der Welt gemacht hat.« Trish schafft so eben, ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. »Aber bevor ich mich wieder setze, muss ich mich bei meiner Brautjungfer und meinem Blumenjungen bedanken«, er grinst mich und Rory an, »und ich hoffe, dass meine Tochter sich bei ihrer eigenen Hochzeit nicht so verspätet wie bei meiner.«

      Verspätet! Wovon redet er da? Ich habe sie verpasst! Alle kichern höflich und natürlich laufe ich wieder knallrot an. »Jedenfalls«, fährt Dad fort, »ist das hier ein kleines Zeichen meiner Dankbarkeit.« Er holt zwei in Geschenkpapier verpackte Päckchen unter dem Tisch hervor, ein riesiges für Rory und ein winziges für mich.

      Rory zerreißt sofort das Papier von seinem Geschenk. Es ist ein ferngesteuerter Monstertruck, den er natürlich auf der Stelle ausprobieren will, was aber nicht geht, weil keine Batterien drin sind. Terry wendet den unausweichlichen Tobsuchtsanfall ab, indem er mit ihm zum nächsten Laden geht, um welche zu kaufen, und ihm verspricht, dass er damit ihm Garten des Pubs spielen darf. Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus. Das wäre normalerweise mein Job gewesen.

      Ich hasse es, Geschenke auszupacken, während andere dabei sind, insbesondere weil ich gelernt habe, mir nicht allzu große Hoffnungen zu machen. Also warte ich ab, bis alle wieder ins Gespräch vertieft sind, bevor ich meins öffne.

      Ich streiche über das glänzende Papier, in das mein Geschenk eingepackt ist. Ich weiß, es ist Brauch, dass der Bräutigam den Brautjungfern zur Hochzeit irgendein Schmuckstück schenkt, ein Medaillon oder so, und ich hoffe, Dad hat es Trish aussuchen lassen, denn er ist ein hoffnungsloser Fall, was das angeht.

      Ich werfe einen Blick zu ihr rüber, um herauszufinden, ob sie auch guckt, damit ich ihr ein Lächeln zuwerfen kann, wenn ich es öffne. Sie starrt mich quer durch den Raum an und ihr Blick schockiert mich. Er ist furchtbar fies, ganz gehässig und gemein. Dann wendet sie sich ab, um sich mit ihrer Mutter zu unterhalten, und ich sage mir, dass ich mir das bloß eingebildet habe. Ich öffne das Päckchen, hebe das Seidenpapier an – und darunter verborgen liegt ein Handy!

      Mir gelingt es, zu ignorieren, dass es rosa ist. Warum glauben die Leute, dass Mädchen alles in Rosa wollen? Ich hasse Rosa, besonders nach dem heutigen Tag. Aber wen kümmert schon, welche Farbe es hat? Das Entscheidende ist, dass ich endlich ein Handy habe!

      Dad sitzt neben mir. »Danke, Dad. Es ist genial«, sage ich und gebe ihm einen dicken Kuss.

      »Nur das Beste für mein Mädchen.« Er freut sich fast so wie ich.

      Aber ich kann nicht anders, als mir Sorgen zu machen, wie viel es ihn gekostet hat. Und Rorys Monstertruck kann auch nicht gerade billig gewesen sein.

      »Es ist jede Menge Guthaben drauf. Lass mich einfach wissen, wenn es alle ist, dann stocke ich es wieder auf.«

      Ich umarme ihn noch mal. Er ist wirklich der beste Dad der Welt.

    
    Kapitel 3

      Dad ruft ein Taxi, das uns nach Hause bringt, denn er hat getrunken und kann uns nicht selbst fahren. Das Licht im Flur ist an, als ich die Tür öffne, aber ich weiß, dass Mum nicht da ist, weil das Haus sich leer anfühlt. An der Kühlschranktür klebt ein Zettel.

      Liebe Alice,

      ich muss noch mal auf die Arbeit, tut mir leid. Ich werde nicht lange weg sein, aber wenn ich bis 19.30 Uhr nicht zurück bin, sorge bitte dafür, dass Rory ins Bett geht.

      Hab dich lieb, Mum

      Ich gucke auf die Uhr über dem Herd. Es ist halb neun. Das passiert ständig. Sie muss immer auf einen Sprung bei der Arbeit reinschauen.

      Während ich den Zettel gelesen habe, hat Rory alle Lampen und den Fernseher im Erdgeschoss angemacht und jagt jetzt seinen Truck den Flur hoch und runter. Er hat das mit der Steuerung noch nicht ganz raus und knallt immer wieder gegen die Fußleisten, an denen er dicke, fette Katschen hinterlässt. Das stört mich nicht besonders, weil unser Haus praktisch abrissreif ist. Der Fußboden im Flur ist aus Holz, aber es sind nur einfache Dielen, ganz verstaubt und mit Farbspritzern übersät. Nicht gerade die Sorte Holzfußboden, den man in Zeitschriften sieht, ordentlich verlegt, flach, auf Hochglanz poliert und elegant. Mum hat vor Jahren das Linoleum angehoben und gesagt: »Seht euch diese wunderschönen Dielen an. Sie werden herrlich aussehen, wenn sie erstmal abgezogen und neu gewachst sind.« Nur dass es dazu nie gekommen ist.

      Früher haben wir in einem wunderschönen Haus gelebt. Mit wir meine ich Mum und Dad und mich. Dann, als Rory geboren wurde, hat Mum Dad rausgeworfen und wir mussten das Haus verkaufen und Mum, Rory und ich mussten umziehen. Wir konnten es uns nicht leisten, ein anderes Haus zu kaufen, deswegen hat Mum dieses hier gemietet – und das ist echt abartig. Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat, als sie beschloss, hier leben zu wollen. Es gehört einer alten Dame, Miss Maybrooke. Sie ist eine Freundin von Mum und wohnt jetzt im Altenheim am Ende der Straße. Mum hat gesagt, wir hätten zuschlagen müssen, weil die Miete so billig sei. Selbstverständlich ist sie das – das Haus ist eine Bruchbude.

      Mum meinte, wir müssten einfach das Beste draus machen und wenn sie es erstmal hergerichtet hätte, würde es ein schönes Zuhause sein. Das einzige Problem ist, dass sie es nie hergerichtet hat, weil sie weder das Geld noch die Zeit dazu hat, wie sie sagt. Das Resultat ist, dass die meisten Sachen im Haus total altmodisch sind und vielleicht ganz nett aussehen, wenn man neunzig ist und sehr schlechte Augen hat. Das vordere Zimmer hat einen Gaskamin, der sogar stinkt, wenn er nicht an ist. Die Wände sind mit einer unsäglichen Tapete in Grün- und Brauntönen bedeckt. Das sähe viktorianisch aus, meint Mum, und sei womöglich noch original. Sie haucht das mit ehrfürchtiger Stimme, als würde es bedeuten, dass wir nicht drübermalen dürfen oder so. Dann ist die Tapete vielleicht viktorianisch, und wenn schon! Davon wird sie auch nicht schöner.

      Miss Maybrooke hat einige ihrer Möbel hier gelassen und Mum sagt, wir müssen sie behalten, weil wir nicht einfach etwas entsorgen können, das uns nicht gehört und das nirgendwo sonst hinkann. Sie sind alle wuchtig und schwer und aus dunklem Holz geschreinert. Als ich noch jünger war, haben sie mir Angst gemacht, weil sie so drohend über mir aufragten. Jetzt nerven sie mich nur noch, weil die Zimmer düster und vollgestopft wirken.

      Der einzige Raum, den ich nicht total grässlich finde, ist die Küche. Mum hat ein bisschen Geld bekommen, als sie das alte Haus verkauft haben, und sie hat es in eine neue Küche investiert. Wenn Mum sich mal die Mühe macht zu putzen, sieht sie ganz nett aus. Im Moment stapelt sich das Frühstücksgeschirr in der Spüle und auf dem Tisch ist eine Milchpfütze (an Rorys Platz natürlich).

      Dummerweise war nicht genug Geld übrig, um auch das Badezimmer zu modernisieren. Mum sagt, dass Miss Maybrooke sehr stolz auf ihr Bad war, weil sie es hat neu machen lassen. Aber das war in den Siebzigern, als Avocado der letzte Schrei war. Jetzt müssen wir uns mit einer Wanne, einem Waschbecken und einem Klo in Schleimgrün rumschlagen.

      Manchmal habe ich das Gefühl, in einem Museum zu leben, aber meistens kommt es mir nur so vor, als würde ich im Haus von jemand anderem wohnen, und deswegen fühle ich mich nie richtig zuhause.

      Ich sterbe, wenn ich nicht augenblicklich mit meinem neuen Telefon allein sein kann, also gehe ich damit nach oben in mein Zimmer. Zuerst muss ich dieses Kleid loswerden. Die Erleichterung, als ich es endlich ausbekommen habe und in meinen Schlafanzug schlüpfe, ist himmlisch. Ich hole das Handy aus seiner Schachtel und mustere es. Ehrlich gesagt habe ich ein bisschen Angst vor ihm. Wir besitzen nicht besonders viele High-Tech-Dinge in diesem Haus. Wir haben noch nicht mal eine Mikrowelle, geschweige denn einen Computer oder eine Playstation. Wir haben einen Fernseher, aber er hat keinen Flachbildschirm oder sonst was Besonderes und wir können damit kein Pay-TV empfangen.

      Ich beschließe, so viel wie möglich über das Telefon herauszufinden, indem ich damit rumspiele, weil die Gebrauchsanleitung mir noch mehr Angst einjagt als das Handy selbst. Mir gelingt es, ins Telefonbuch zu kommen und herauszufinden, wie man die Nummern der Leute eingibt. Ich beginne mit unserer Festnetznummer, die ich unter Mum abspeichere. Dann tippe ich Dads Nummer von der Wohnung ein und wünsche mir, ich hätte ihn und Trish nach ihren Handynummern gefragt. Wenn Imogen ein Handy hätte, dann könnten wir uns ständig SMS schicken, das wäre klasse. Sie meint zwar, sie bräuchte keins, weil es absolut niemanden gäbe, mit dem sie reden wolle, aber vielleicht ändert sie ja ihre Meinung, jetzt, wo ich eins habe.

      Ich fasse einfach nicht, dass ich nur zwei Nummern zum Speichern habe, also füge ich noch Mrs Archers Nummer hinzu. Sie lebt ein paar Häuser weiter und holt Rory von der Schule ab, wenn Mum arbeitet. Ich muss ihn normalerweise auf dem Heimweg dort einsammeln. Danach fallen mir wirklich keine Nummern mehr ein, die ich noch brauchen könnte, und auf einmal bin ich ein bisschen deprimiert; so, als wäre ein Handy zu haben nicht halb so aufregend, wie sich eines zu wünschen. 

      Vielleicht wäre es anders, wenn jemand da wäre, der mir zeigen könnte, wie es richtig funktioniert. Aber es hat eine Kamera, das ist cool, und ich gucke mich nach etwas um, von dem ich ein Foto machen kann.

      Ich hasse mein Zimmer – genau wie der Rest des Hauses fühlt es sich nicht wirklich wie meins an. Obwohl ich an alle Wände Poster und Postkarten gehängt habe, wirkt es immer noch, als würde ich im Gästezimmer von jemandem campieren. Es ist die totale Müllhalde. Überall auf dem Boden verteilt liegen Klamotten und die meisten Schubladen stehen offen. Mum nervt mich ständig damit, dass ich aufräumen soll, aber ich sehe den Sinn nicht. Es ist so oder so ätzend, ob ich nun aufräume oder nicht.

      Das Beste daran sind die Lichterketten, die ich gekauft habe, als ich mal mit Mum bei IKEA war. Sie hängen alle am Kopfende meines Bettes (ihr habt richtig geraten, es ist groß und düster und viktorianisch) und rund um den Kamin. Es ist ein großer alter Kamin. Er hat Kacheln die Seiten runter bis zum Boden, die ich ganz gern mag, weil sie ein Muster aus blauen und goldenen Blättern haben. Davon abgesehen ist er nutzlos und ich muss Zeitungen in den Schornstein stopfen, damit es nicht zieht und die Vögel nicht hineinfallen und in meinem Zimmer enden.

      Irgendwann richte ich die Kamera auf mich selbst, aber weil ich mich so sehr darauf konzentriere, wie sie funktioniert, vergesse ich zu lächeln und ich sehe auf dem Bild aus wie ein Geist. Ein verängstigter, depressiver Geist. Ich fummle gerade an meinem Handy herum und versuche, die Löschfunktion zu finden, als ich ein Krachen von unten höre. Mist, ich habe Rory völlig vergessen. Es ist Viertel vor zehn und er hätte schon vor Stunden im Bett sein sollen. Mum wird wahrscheinlich jede Minute zu Hause sein und dann stecke ich in ernsthaften Schwierigkeiten.

      Als ich nach unten komme, herrscht unheilvolle Stille. Ich stoße die Tür zum Wohnzimmer auf und spähe hinein. Ich erkenne sofort, was passiert ist, auch wenn es aussieht, als sei eine mittlere Bombe explodiert. Rory hat den Überwurf vom Sofa genommen und versucht, zwischen dem Tisch und dem Sofa ein Zelt zu bauen. Damit das Tuch nicht von der glatten Tischplatte rutscht, hat er alles darauf gestapelt, was er finden konnte. Etliche Bücherhaufen, DVDs, sowie ein paar Stühle und eine Lampe liegen nun auf dem Boden, mit dem zerknautschten Überwurf darunter. Und unter all dem begraben liegt ein verdächtig aussehender Klumpen in Rory-Größe.

      »Rory, komm sofort da raus.« Mir ist klar, dass ich genau wie meine Mutter klinge, und ich hasse mich dafür.

      Der Klumpen bewegt sich nicht.

      »Auf der Stelle, Rory.«

      Immer noch nichts. Einen himmlischen Moment lang schwelge ich in der Fantasie, dass Rory tot ist. Ich blende die Tatsache aus, dass man mir dafür die Schuld geben wird und meine Mutter Ärger bekommen wird, weil sie einer Vierzehnjährigen die Verantwortung für einen Siebenjährigen übertragen hat, und spule zur Beerdigung vor, wo ich in Schwarz einfach atemberaubend aussehe und von einem der jungen gut aussehenden Sargträger gestützt werden muss, während ein paar kunstvoll arrangierte Tränen meine bleichen, aber porentief reinen Wangen hinunterkullern, ohne meine wasserfeste Wimperntusche im Mindesten zu verschmieren.

      Das kommt euch vielleicht ein bisschen hart vor, daher lasst es mich erklären. Wenn es Rory nicht gäbe, wäre mein Leben nicht so kaputt. Mum wäre immer noch die alte Mum, die sie war, bevor Rory geboren wurde, und sie hätte Dad vielleicht nicht rausgeworfen.

      Denn seht ihr, nachdem Rory geboren war, litt Mum an richtig übler Wochenbettdepression. Es war so schlimm, dass sie an manchen Tagen nicht mal das Bett verließ. Gran war damals noch am Leben und sie gab ihr Bestes, um sich um uns zu kümmern, aber sie hatte mehr als genug mit Mum zu tun, daher musste ich ihr helfen, indem ich auf Rory aufpasste. 

      Alles, was Rory zu tun schien, war brüllen, und es war normalerweise meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er damit aufhörte. Ich ging in sein Zimmer und sah ihn in seinem Bettchen liegen, das kleine Gesicht noch roter und hässlicher als sowieso schon und zu einem Schrei verzogen. Ihn hochzunehmen und zu wiegen war sinnlos, weil er dann nur noch lauter brüllte. Ich entdeckte, dass er aufhörte zu weinen, wenn ich seine Spielsachen aufhob und sie auf dem Rand des Bettchens spazieren ließ und ihnen lustige Stimmen verlieh. Der Trick war, ganz leise zu sprechen, damit er aufhören musste, zu schreien, wenn er mich hören wollte.

      Als er älter wurde und eines dieser Gitterbettchen hatte, in dem er sich aufsetzen und rausgucken konnte, nahm ich meine Spielsachen mit in sein Zimmer und spielte mit ihnen auf dem Boden vor seinem Bett. Das hielt ihn stundenlang ruhig. Ich nahm all meine Barbiepuppen mit zu ihm und dachte mir Geschichten für sie aus. Es war ein bisschen, als säße er im Theater. Er hatte den besten Platz in der ersten Reihe und ich bekam sämtliche Rollen, von der Prinzessin über den Prinzen bis hin zur bösen Hexe. Natürlich verstand er nicht wirklich, was sich da abspielte, daher konnte ich mir alles ausdenken, solange ich dafür sorgte, dass sie lustige Stimmen hatten und sich viel durchs Zimmer bewegten.

      Das funktionierte ganz gut, bis Rory ungefähr zwei war. Zu dem Zeitpunkt wurde Mum langsam gesund und brauchte mich nicht mehr so viel. Aber dann starb Gran und Mum ging es ungefähr ein Jahr lang wieder sehr schlecht. Wenn sie im Bett lag, um ein Schläfchen zu machen, musste ich dafür sorgen, dass Rory leise war.

      Das Problem dabei war nur, dass die alte Leier, ihn zusehen zu lassen, wie ich spielte, nicht mehr funktionierte. Jetzt wollte er mitspielen, und seine Idee von Spaß war, sich meine Barbiepuppen in den Sabbermund zu stopfen, ihnen die Beine und Arme auszureißen und sich ihre Füße in die Nase zu stecken. Das waren meine dunkelsten Stunden, aber ich schaffte es, mir einzureden, dass ich mit fast zehn sowieso zu alt für Barbies war.

      Letztes Jahr hat Mum dann einen Job im Alteleutehaus bekommen, auch Altenpflegeheim genannt, wo Miss Maybrooke lebt. Es liegt direkt am Ende unserer Straße, was Mum damals großartig fand. Sie meinte, das erspare ihr die Fahrerei und sie wäre in der Nähe, wenn wir sie bräuchten. Dummerweise bedeutet es nur, dass sie meine Mum rufen, wenn das Personal knapp ist (was ständig vorzukommen scheint), weil sie doch so nah wohnt, und sie sagt, sie könne nicht ablehnen, weil ihr Chef ihr dann die Hölle heiß machen und ihre Stunden runterkürzen würde. Ich kann mir nicht helfen, ich denke, dass Mum ganz schön dämlich ist, sich so von ihm erpressen zu lassen, und ihm lieber sagen sollte, wo er sich seine Stunden hinschieben kann. Jedenfalls bedeutet es, dass sie nie da ist und ich wieder diejenige bin, die sich um Rory kümmern muss.

      Ich hoffe also, ihr versteht, dass meine Fantasie gar nicht so hart war und dass mein Leben sich dramatisch verbessern würde, wenn es Rory nicht mehr gäbe. Deswegen habe ich mir auch den Plan ausgedacht, von dem ich vorhin erzählt habe, den, wo ich bei Dad und Trish einziehe und endlich ein zivilisiertes und friedliches Leben führe. Was mich daran erinnert, dass ich vorhin vergessen habe, das Thema Dad gegenüber anzuschneiden. Ich versuche seit Ewigkeiten, den passenden Moment zu finden. Nächstes Mal, wenn ich ihn sehe, werde ich es auf jeden Fall tun.

      Ich starte einen halbherzigen Versuch, ein paar der Sachen aufzuheben, die über den ganzen Boden verteilt sind. Rorys Schulranzen ist aufgesprungen und seine zerlesenen Bücher sind herausgefallen. Als ich sein Aufsatzheft aufhebe, öffnet es sich und mir springt eine Überschrift ins Auge. Oben auf der Seite steht: Meine große Schwester. Seine Hausaufgabe war, einen Aufsatz über mich zu schreiben! Ich kann nicht widerstehen und lese ihn.

      Meine große Schwester ist groß und ich habe Angst vor ihr.

      So eine Frechheit! Dem werde ich einen Grund geben, Angst zu haben! Ich lese weiter.

      Sie brüllt viel rum und sie kann mich nicht leiden. Ich wünschte, ich hätte eine kleine Schwester, dann könnte ich die anbrüllen. Ich mag es, wenn sie mir vorliest, aber das macht sie nie. Sie ist gemein und riecht nach Pupsen.

      Das ist der Dank, den ich bekomme, bei allem, was ich für ihn tue! Es verleiht mir eine gewisse Befriedigung, dass seine Lehrerin auch nicht besonders begeistert war. Sie hat das Wort Pupsen eingekringelt und daneben geschrieben: Das ist kein nettes Wort, Rory.

      Rory ist es langweilig geworden, sich tot zu stellen, und er krabbelt unter dem Chaos hervor. Ich stopfe das Heft zurück in seinen Ranzen.

      »Schnell«, befehle ich ihm. »Ab mit dir ins Bett, bevor Mum nach Hause kommt.«

      »Auf keinen Fall«, sagt er widerspenstig.

      »Du wirst Ärger bekommen.«

      »Du meinst, du wirst Ärger bekommen«, sagt er und grinst so durchtrieben, dass ich ihm eine reinhauen könnte. Blöderweise hat er mich damit in der Hand. Mum wird sauer auf mich sein, weil er noch nicht im Bett ist, und das weiß er, was meinen Job umso schwieriger macht.

      »Du hast gesagt, du liest mir eine Geschichte vor«, jammert er. »Ich gehe ins Bett, wenn du mir eine Geschichte vorliest.«

      »Mach dich nicht lächerlich, dafür ist es viel zu spät«, sage ich. Ich hasse nichts mehr, als Rory vorzulesen. Und nach dem, was er über mich geschrieben hat, werde ich ihm bestimmt nichts vorlesen. 

      »Aber du hast es versprochen!« Er verschränkt die Arme vor der Brust und schiebt die Unterlippe vor. Die nächste Stufe ist ein Wutanfall, der sich gewaschen hat.

      »Ich habe gar nichts versprochen!«, brülle ich ihn an.

      »Hast du wohl!«

      »Hab ich nicht!«

      »Wohl!«

      Das kann noch Stunden so weitergehen und manchmal tut es das, weil ich rausfinden möchte, wer von uns zuerst einknickt. Für gewöhnlich bin ich es. Rory kann den ganzen Tag so weitermachen. Ich beschließe, dass ich bereits bedient bin, packe ihn am Arm und zerre ihn in den Flur und natürlich fängt er an zu kreischen, sodass ich den Schlüssel im Schloss nicht höre, als Mum die Tür öffnet.

      »Um Himmels willen, Alice. Wieso ist er noch nicht im Bett? Es ist zehn Uhr! Er hat noch nicht mal seinen Schlafanzug an.«

      Na toll. Los geht’s. 

      »Ist das wirklich zu viel verlangt? Ich habe eine Zwölfstundenschicht hinter mir und zu Hause erwartet mich das hier.«

      Ich lasse Rorys Arm los und er rennt schluchzend zu Mum, die ihn fest an sich drückt. 

      »Sie hat mir wehgetan«, heult er und Mom wirft mir diesen furchtbar enttäuschten Blick zu.

      »Du hast Glück, dass ich dich nicht umgebracht habe!«, schreie ich.

      »Das reicht«, sagt Mum. Sie sieht Rory an. »Du gehst jetzt nach oben, ziehst deinen Schlafanzug an und putzt dir die Zähne. Dann kommt Alice hoch und liest dir eine Geschichte vor.«

      »Mum!«, rufe ich empört, als Rory mir ein triumphierendes Lächeln zuwirft und die Treppe hochwetzt. »Das ist so unfair.«

      »Versuchs gar nicht erst«, erwidert Mum fest. »Wenn du etwas versprochen hast, musst du es auch halten.«

      »Aber das habe ich nicht.« Meine Stimme wird immer schriller, doch ich kann nichts dagegen tun. Sie hat mich noch nicht mal nach der Hochzeit gefragt.

      »Hör auf Widerworte zu geben und tu einmal im Leben einfach, was man dir sagt.«

      »Warum muss immer ich tun, was man mir sagt? Warum muss Rory nicht tun, was man ihm sagt?«, brülle ich zurück. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine Unterhaltung mit meiner Mutter geführt habe, bei der nicht wenigstens eine von uns gebrüllt hätte. Dann fällt mir ein, dass ich zur Zeit eigentlich gar nicht mit ihr rede.

      Genau in dem Moment kommt Rory in seinem Schlafanzug die Treppe hinuntergeschossen. 

      »Mum, guck mal, was Dad mir geschenkt hat.« Er holt den Monstertruck hinter dem Regenschirmständer hervor und streckt ihn Mum hin.

      »Der sieht toll aus«, sagt sie, aber ich sehe, wie sie die Lippen aufeinanderpresst, und ich weiß genau, was sie gerade denkt, auch wenn sie es niemals in Rorys Gegenwart sagen würde. Sie überlegt, was es kosten wird, neue Batterien zu kaufen, wenn diese hier leer sind, und findet es gedankenlos von Dad, ihm so ein Geschenk zu kaufen.

      »Er hat Alice ein Handy gekauft«, verkündet Rory. Mums Mund wird bei dieser Neuigkeit so schmal, dass ihre Lippen sich praktisch in Luft auflösen. Sie funkelt mich an.

      »Was?«, sage ich so unbekümmert wie möglich. 

      »Stimmt das?«, fragt sie.

      Sie sieht wirklich aufgebracht aus. Ich weiß genau, was sie denkt. Sie denkt, wenn Dad es sich erlauben kann, mir so ein teures Geschenk zu machen, wie kann es dann sein, dass er es sich nicht leisten kann, ihr mehr Unterhalt zu zahlen? Und warum ist er dann ständig mit den Zahlungen im Rückstand? Selbstverständlich würde sie das nie laut sagen, weil sie in unserem Beisein nie schlecht über Dad redet. Aber das macht keinen Unterschied, weil ich eh genau weiß, was sie denkt. Sie sollte Dad mal eine Pause gönnen. Schließlich hat er sein Geld für uns ausgegeben, was mehr ist, als man von ihr behaupten kann. Daher auch unser wochenlanger Streit wegen des Handys.

      »Ja, hat er«, erwidere ich. »Und das ist auch gut so, weil ich heute Morgen echt eins hätte brauchen können.« Verdammt, mir wird zu spät klar, was ich da gesagt habe. Ich wollte Mum eigentlich nicht erzählen, dass wir am falschen Ort gelandet sind und die Hochzeit verpasst haben.

      Mum ist damit beschäftigt, ihren Mantel abzulegen und die Hausschuhe anzuziehen, und ich denke schon, ich sei noch mal davongekommen, aber natürlich habe ich Rory und seine große Klappe vergessen.

      »Wir haben uns verlaufen und dann sind wir nass geworden und mussten rennen. Und dann mussten wir uns vor ein paar bösen Leuten verstecken und haben nichts von der Hochzeit mitbekommen. Wir sind einfach in den Pub gegangen.«

      Danke schön, Rory. Jetzt wird Mum denken, Dad sei völlig unfähig, und wenn ich nicht aufpasse, lässt sie uns vielleicht an den Wochenenden nicht mehr zu ihm. Nicht, dass wir in letzter Zeit viel von ihm gesehen hätten. Er musste so viel arbeiten.

      »Es war keine große Sache«, sage ich leichthin. »Der Taxifahrer wusste nicht, dass das Standesamt in das Rathaus umgezogen ist, das ist alles. Wenn ich ein Handy gehabt hätte, hätte ich Dad anrufen können, damit er uns abholt.« Das war auf jeden Fall ein Punkt für mich.

      »Nein, hätte er nicht, Dummie. Er musste schließlich heiraten«, kräht Rory.

      »Auch egal.« Ich zucke mit den Schultern und gehe in die Küche.

      Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir Dads Hochzeit verpasst haben. Er findet endlich eine wunderbare Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen will, und wir verpassen den großen Moment. Plötzlich ist mir nach Weinen zumute. Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen, lege meinen Kopf auf den Tisch und denke darüber nach, was für ein schrecklicher Tag das gewesen ist. Mein Frieden wird schnell gestört, als Mum und Rory in die Küche kommen.

      »Ich habe Hunger«, jammert Rory. »Ich will was zu essen.«

      »Was hattet ihr zum Abendbrot?«, fragt sie uns. Es herrscht Schweigen, während ich überlege. Wir haben seit heute Mittag nichts gegessen, was inzwischen unfassbar lang her zu sein scheint.

      »Wir hatten gar nichts«, mischt Rory sich ein.

      Mum wirft mir den Blick zu.

      »Es ist nicht meine Schuld. Wir sind gerade erst nach Hause gekommen.«

      »Sind wir gar nicht. Wir sind schon seit Ewigkeiten zu Hause. Ich habe eine Höhle gebaut, aber Alice hat sie kaputt gemacht und mich unter einem Haufen Bücher und Zeugs begraben. Ich habe kaum Luft bekommen. Ich dachte, ich müsste sterben.« Rory übertreibt ständig und versucht mich schlechtzumachen, wann immer er kann.

      »Das ist eine fette Lüge!« Ich hole über den Tisch nach ihm aus, weil ich weiß, dass Mum immer ihm glaubt und nicht mir.

      »Hört auf, ihr zwei«, sagt Mum. »Ich bin zu müde für so was. Ich mache uns Rührei auf Toast und dann gehen wir alle ins Bett.«

      Während sie sich in der Küche zu schaffen macht, erzählt Rory ihr alles über den Tag und an der Art, wie sie die Eier im Krug zu Tode quirlt, sehe ich, dass sie nicht ernsthaft daran interessiert ist, etwas über Dads Hochzeit zu erfahren. Tja, sie ist selbst schuld. Immerhin hat sie ihn rausgeschmissen. Und diese Tatsache macht mich so wütend, dass ich beschließe, auch etwas beizusteuern.

      »Der Empfang war in einem richtig netten Pub«, erzähle ich ihr.

      »Tatsächlich?«, sagt Mum. »In welchem denn?«

      »Ich weiß nicht mehr, wie er hieß«, sage ich.

      »Ich aber«, meint Rory. »Er hieß The King’s Head. Ich weiß es noch, weil Terry mir erzählt hat, früher hätte das Bild von einem König draußen gehangen, dem sie den Kopf abgeschlagen haben. Aber Terry hat gesagt, die Leute hätten sich beschwert, weil es zu eklig war. Da kam Blut und so ein Zeugs raus …« Er hätte ewig so weitergebrabbelt, wenn Mum ihn nicht unterbrochen hätte.

      »The King’s Head! Was, mitten in der Stadt?«

      Ich sage nichts, weil ich nicht möchte, dass Dad schlecht dasteht, aber dafür ist es zu spät.

      »Hatte er wirklich seinen Hochzeitsempfang dort?«

      »Ja«, sagt Rory. »Es war toll. Wir haben das Rennen geguckt und ich habe am Automaten gespielt.« 

      Mum presst wieder die Lippen aufeinander, aber sie seufzt nur und wirft mir erneut diesen Blick zu. Als ob es meine Schuld wäre! Ich habe die Nase gestrichen voll. Ich stehe so plötzlich auf, dass mein Stuhl polternd umfällt. Aber das ist mir egal, ich lasse ihn, wo er ist, und schreie: »Es war eine wunderschöne Hochzeit und Dad hat total gut ausgesehen und Trish war überglücklich und alle haben sich fabelhaft amüsiert!« Dann stürme ich aus der Küche und renne nach oben in mein Zimmer. 

      Als ich allein bin, fange ich an zu weinen. Ich weiß nicht, warum. Ich hebe das rosa Kleid auf, das zerknüllt auf dem Boden liegt, aber anstatt es in den Wäschekorb zu tun, stopfe ich es in den Papierkorb – aber erst, nachdem ich mir die Nase damit geputzt habe. Dann krabble ich in mein Bett, ziehe mir die Decke über den Kopf und versuche mir einzubilden, dass ich irgendwo anders und jemand anders bin.

    
    Kapitel 4

      Ich stehe an der Bushaltestelle und warte auf den Schulbus. Für mich ist das definitiv der schlimmste Teil des Tages. Das, und die Busfahrt nach Hause. Außer mir wartet nur noch eine weitere Person von meiner Schule an dieser Haltestelle und das ist ein Junge aus der Sechsten, also ignorieren wir einander. Als der Bus um die Ecke biegt und auf die Haltestelle zusteuert, verfluche ich die Tatsache, dass es ein einstöckiger Bus ist. Das mache ich jeden Morgen. Wenn es ein Doppeldecker wäre, könnte ich Sasha und ihrem Gefolge aus dem Weg gehen. Aber so sitzt sie in einer der mittleren Reihen, als der Bus meine Haltestelle erreicht, und der vordere Teil des Busses ist von Jungs aus der Fünften und Sechsten besetzt. Ich muss also an ihr vorbei, um einen Platz zu ergattern.

      Jeden Tag erklärt Sasha es aufs Neue zu ihrer Mission, mich irgendwie bloßzustellen. Früher hat sie mich Anorak genannt, weil Mum mich nicht ohne Jacke aus dem Haus ließ. Es hatte keinen Sinn, Mum zu erklären, dass niemand eine Jacke trägt (abgesehen von ein paar peinlichen Typen) und dass sie buchstäblich mein Leben ruinierte, weil sie mich zwang, eine zu tragen. Dann kam ich darauf, mir einen größeren Rucksack zu kaufen und meine Jacke ganz unten darin zu verstecken. Inzwischen hat Mom sich darauf eingelassen, dass ich für Notfälle eine dieser Regenjacken, die man zu einem kleinen Päckchen falten kann, mit mir rumschleppe. Natürlich könnte kein Notfall der Welt mich dazu bringen, das Ding tatsächlich zu tragen, aber Mum bildet sich ein, ich würde es rausholen und anziehen, sobald es auch nur anfängt zu tröpfeln. 

      Die Jacke befindet sich seit über einem Jahr ganz unten in meiner Tasche, übersät mit Stückchen geschmolzener Schokolade, und an einem Ende ist sie ganz klebrig vor lauter Bananenschleim, weil ich mal eine Banane in meiner Tasche vergessen habe und sie erst wieder entdeckte, als sie ganz schwarz und aufgeplatzt war.

      Jedenfalls hat Sasha daraufhin aufgehört, Anorak zu mir zu sagen, und ist dazu übergegangen, mir ein Bein zu stellen, wenn ich an ihr vorbeikomme, und dann zu säuseln: »Oh, seht mal, da ist Alice im Flunderland.« Darüber müssen natürlich alle lachen, aber nicht, weil es witzig wäre, sondern weil alle lachen, wenn Sasha etwas Grausames macht. Ich schätze, sie sind erleichtert, wenn es jemand anderen trifft. Sasha hat diese Art, Dinge zu sagen, als erwarte sie eine Reaktion, so als trete sie vor Publikum auf.

      Ich wappne mich gegen das, was sie sich heute ausgedacht hat. Als ich an ihr vorbeigehe, sagt sie sehr laut, sodass sogar die aus der Zehnten ganz hinten im Bus hochgucken: »Oh, seht nur, da kommt die jungfräuliche Alice.«

      Ich weiß, dass ich rot werde und alle mich anstarren und kichern, und ich hasse sie so sehr und ich hasse mich selbst noch viel mehr, weil ich rot geworden bin und wahrscheinlich aussehe, als würde ich jeden Moment in Tränen ausbrechen. Aber ich kann nichts dagegen machen. Ich stolpere so weit nach hinten in den Bus, wie ich es wage, ohne die Grenze zu denen aus der Zehnten zu übertreten. Dann setze ich mich auf den nächsten freien Platz und gebe vor, etwas in meiner Tasche zu suchen, weil ich Angst davor habe, hochzugucken und den Blicken der anderen zu begegnen.

      Gerade, als mein Gesicht endlich nicht mehr tomatenrot leuchtet und mein Herz wieder einigermaßen ruhig schlägt, beugt sich die Person neben mir zu mir und sagt: »Du solltest sie einfach ignorieren, weißt du?«

      Ich drehe mich um und das Blut schießt zurück in meine Wangen und mein Herz spielt wieder verrückt. Ich sitze neben einem der Zehntklässler. Warum sitzt er so weit vorn? Ich habe ihn noch nie gesehen – er muss neu sein. Er ist keiner, den man einfach übersieht, denn er sieht absolut umwerfend aus. Seine Haare sind länger als die der meisten anderen Jungen und haben einen warmen Karamellton. Er hat blaugraue Augen und keinerlei Pickel. Und er redet mit mir. Dann schießt mir durch den Kopf, dass nur wenige Minuten zuvor der ganze Bus über mich gekichert hat, weil Sasha mich als Jungfrau bezeichnet hat, und ich wünsche mir, der Boden würde sich auftun und mich verschlingen.

      Ich verbringe den Rest der Fahrt damit, beschäftigt auszusehen, checke meine Stundenplan und so, aber ich registriere aus dem Augenwinkel, dass der Junge mich die ganze Zeit beobachtet.

      Irgendwann beugt er sich zu mir und sagt: »Bleiben wir den ganzen Tag hier sitzen? Nicht, dass ich was dagegen hätte, solange ich neben dir sitzen darf, aber ich glaube, wir sollten in die Schule gehen. Das ist erst mein zweiter Tag und ich möchte meinen Ruf nicht schon zu Beginn meiner akademischen Karriere in Gefahr bringen.«

      Erst da wird mir bewusst, dass der Bus angehalten hat und alle nach draußen strömen, bis nur noch die Zehntklässler übrig sind. Einer von ihnen – ich glaube, er heißt Ryan, er gehört zu den Sportlern – sagt: »Kommst du jetzt, Seth, oder was?« Mir wird klar, dass ich dem Jungen den Weg versperre, also stehe ich hastig auf und verlasse den Bus. Ich kann ihn hinter mir spüren und versuche die Erinnerung an den frischen zitronigen Duft seines Aftershaves festzuhalten. Der hat meine Knie weich werden lassen, als er sich eben zu mir gebeugt hat. Ich würde mich wahnsinnig gerne umzudrehen, um einen weiteren Blick auf ihn zu erhaschen, aber ich traue mich nicht. Draußen fühle ich seine Hand auf meinem Arm.

      »Man sieht sich«, sagt er und verschwindet in einem Pulk Jungs im Oberstufengebäude.

      Ich sause wie der Blitz in unseren Stufenraum, damit ich Imogen von ihm erzählen kann. Imogen ist immer vor mir da, so auch heute. Sie sitzt an unserem Tisch ganz hinten in der Ecke und liest ein Buch.

      Die Stufe ist in Grüppchen unterteilt. Im Moment schwirren alle rum, weil unser Stufenkoordinator noch nicht da ist. Da sind die Jungen, die alle unter sich bleiben, bis auf ein paar von ihnen, die etwas reifer sind als der Rest und sich selbst für wahnsinnig toll halten und versuchen, das eine oder andere Mädchen anzugraben. Die Mädchen kann man grob in drei Gruppen einteilen. Auf der untersten Stufe der Hackordnung rangieren die Hoffnungslosen. Das sind die Mädchen, die hoffnungslose Streberinnen sind und denen ihr Aussehen völlig egal ist. Sie haben meistens Pickel und fettige Haare und tragen Socken. Ich weiß, das klingt gemein, aber so ist es nun mal. Normalerweise werden sie nicht gemobbt, weil es zu leicht wäre und sie auf dem Radar von jemandem wie Sasha nicht mal auftauchen. Sie würdigt sie meistens keines Blickes. Als Nächstes kommen die Mädchen, die ich als Durchschnitt bezeichnen würde. Manche von ihnen tendieren Richtung Streberin, sie machen ihre Hausaufgaben und tragen die Klamotten, die der Uniformzwang ihnen vorschreibt. Andere neigen eher zu der anderen Gruppe, der Gruppe, die von Sasha angeführt wird.

      Sashas Gruppe hält sich selbst für den Nabel der Welt. Wer nicht in ihrer Gruppe ist, existiert nicht, außer sie machen sich gerade über einen lustig. Imogen nennt sie die Handtaschenbrigade, weil sie tatsächlich mit Handtaschen anstelle von Schultaschen zur Schule kommen. Sie tragen alle so viel Make-up, wie sie können, ohne dafür gerügt zu werden, und sie tun gerne so, als würden sie nie ihre Hausaufgaben machen.

      Und dann ist da noch Imogen, die in keine dieser Kategorien passt, und da ich ihre Freundin bin, trifft dasselbe auch auf mich zu, wenn man so will.

      Imogen sieht mich kommen und packt ihr Buch weg. Darüber bin ich froh, denn ich habe den Verdacht, dass sie insgeheim lieber weiterlesen würde. Man muss wissen, wie Imogen tickt, um zu verstehen, was sie von den anderen unterscheidet. Zuerst einmal hat sie eine vollkommen andere Frisur als alle anderen. Die meisten Mädchen tragen ihre Haare lang und glatt. Manche, wie Sasha und ihresgleichen, haben dazu noch helle Strähnchen. Imogen hat ihre Haare, die ziemlich dick und fast schwarz sind, zu einer Art Pagenkopf schneiden lassen. Im Nacken sind sie kurz und verlängern sich nach vorne in zwei Spitzen. Der Schnitt sieht total erwachsen aus und er steht ihr, weil sie sehr reif ist, was manche Dinge angeht. Es scheint sie nicht zu kümmern, was andere von ihr denken. Ein paar der Mädchen haben ein bisschen Angst vor ihr, weil sie eine sehr spitze Zunge haben kann, wenn man sie provoziert, obgleich sie nie so gehässig oder persönlich wird wie Sasha. Daher lassen die anderen sie meist in Ruhe, Sasha eingeschlossen, und ihr ist das sehr recht.

      Imogen ist gut in allen Fächern, aber nicht auf die streberhafte Art. So ist sie einfach. Sie zieht sich auch anders an. Die meisten Mädchen tragen ihre Röcke richtig kurz und laufen den ganzen Tag mit zwei oder sogar drei geöffneten Knöpfen ihrer Bluse rum. Natürlich müssen wir alle Schuluniform tragen und unsere ist zum Gähnen und todlangweilig: ein schwarzer Rock oder eine schwarze Hose, weiße Bluse, grauer Pulli und ein schwarzer Blazer. Aber ich schätze, es ist besser als die Uniform an der St Winifred’s. Sie müssen grün und lila karierte Schottenröcke tragen und dazu lila Blazer.

      Jedenfalls sieht Imogen in ihrer Uniform völlig anders aus als der Rest. Sie trägt einen alten Rock, den sie in einem Laden mit Vintagezeug gekauft hat. Er sieht aus wie die Sachen, die die Leute in den Sechzigern getragen haben. Sein Stoff ist sehr schwer und er ist einmal rundherum in breite Falten gebügelt. Der Rock geht ihr bis über die Knie. Dazu trägt sie ein langärmliges weißes Hemd, das keinen Kragen hat. Sie nennt es Großvaterhemd und darüber trägt sie immer einen weiten Pullover. Ihr Pulli ist aus weicher feiner Wolle und nicht zu vergleichen mit den Acrylpullovern, die wir eigentlich tragen sollen. Ihr scheint nie heiß zu sein. Sie trägt dicke wollene Strumpfhosen. Sie sind gestreift, aber man muss sehr nah rangehen, um das zu sehen, weil sie grau und schwarz sind. Imogen hat im Winter schwarze Doc Martens an und im Sommer schwarz-weiße Baseballschuhe. Ich finde, sie sieht so was von cool aus, und die Lehrer beschweren sich nie, dass sie nicht die reguläre Uniform trägt. Ich glaube sogar, einige der Lehrer haben ein bisschen Angst vor ihr, weil sie mit Sicherheit cleverer ist als einige von ihnen. Darauf würde ich wetten.

      Wir sind seit der Grundschule beste Freundinnen. Die meisten Mädchen scheinen sich in Dreier- oder Vierergrüppchen zusammenzufinden, aber Imogen und ich bleiben lieber für uns. Als wir auf die weiterführende Schule kamen, haben ein paar Mädchen versucht, sich uns anzuschließen, aber Imogen hat sie mehr oder weniger abgewimmelt, und wenn sie zufrieden damit ist, dass wir nur zu zweit sind, bin ich es auch. Zum Glück ist sie nie krank und bisher sind wir gut damit gefahren, nur einander zu haben.

      Ich lasse mich auf den Stuhl neben ihr plumpsen. Ich würde ihr gern alles über den Bus und Sashas Bemerkung erzählen, aber ich mache es nicht, weil es mir zu peinlich ist, die Worte zu wiederholen. Außerdem weiß ich, dass Imogen sowieso nicht verstehen wird, wie schrecklich es war, weil ihr nie etwas peinlich ist. Sie würde mir wahrscheinlich sagen, ich hätte Sasha mit ebenso lauter Stimme entgegenhalten sollen, dass es besser sei, eine Jungfrau zu sein als eine Schlampe. Sie versteht nicht, dass ich so etwas niemals tun könnte, in einer Million Jahren nicht. Aber die Sache mit dem neuen Zehntklässler kann ich nicht für mich behalten.

      »In der Zehnten gibt es einen neuen Jungen«, sage ich so beiläufig wie möglich. Er ist total nett, bin ich versucht, hinzuzufügen, und hat sogar mit mir gesprochen. Aber das würde nicht besonders cool klingen, also lasse ich es. Manchmal wünsche ich mir, Imogen wäre nicht so abgeklärt und erwachsen und wir könnten zusammen von dem neuen Leckerbissen schwärmen. Ich erzähle ihr nicht, dass ich seinen Namen kenne, weil ich ihn für mich behalten möchte.

      In meinem Kopf sage ich immer wieder: Seth, Seth. Es klingt wie ein Seufzer und ich stelle mir vor, wie ich ihn in einem Augenblick voller Leidenschaft in sein perfekt geformtes Ohr hauche. Ich drifte gerade in einen neuen Tagtraum ab, in dem Seth und ich die Hauptrollen spielen, als Unruhe im Klassenzimmer entsteht. Ich hebe den Kopf und natürlich ist Sasha mal wieder der Mittelpunkt des Ganzen.

      »Ihr müsst unbedingt alle kommen. Es wird die beste Party aller Zeiten. Aber ihr kommt nur mit Einladung rein.« Sie verteilt die Umschläge. Neben mir und Imogen bleibt sie stehen. »Ich habe keine Lust auf ungebetene Gäste.« Und damit geht sie weiter. 

      Imogen hat ihr Buch wieder rausgeholt und liest.

      »Hast du das gesehen?«, frage ich, obwohl ich genau weiß, dass es so ist.

      »Was denn?« Imogen guckt nicht mal von ihrem Buch hoch.

      »Sasha gibt allen außer uns Einladungen zu ihrer Party. Sie hat sogar Isobel Murray eine gegeben!« Sasha verabscheut Isobel fast so sehr wie mich, aber offenbar nicht ganz so sehr. Sasha wirft uns immer wieder schnelle Blicke zu. Ich drehe ihr den Rücken zu und spüre, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln. Ich hasse mich selbst dafür. Imogen hebt den Kopf und sieht mein Gesicht. Sie seufzt.

      »Wärst du zu ihrer Party gegangen, wenn sie dich eingeladen hätte?«, fragt sie mich. 

      »Auf gar keinen Fall.«

      »Na schön, was ist dann das Problem?«

      »Ich hasse sie.«

      »Du solltest sie nicht so an dich ranlassen. Sie ist es nicht wert.«

      Wir haben das schon tausendmal diskutiert. Imogen meint, eigentlich sei sie diejenige, die Sasha nicht ausstehen kann, aber Sasha weiß, dass Imogen egal ist, was sie von ihr hält, daher piesackt sie stattdessen mich, weil ich jedes Mal darauf reagiere. Mir ist klar, dass das stimmt, und ich habe mich extrem bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, dass es mir was ausmacht. Aber selbst wenn ich sie ignoriere, verrät mich mein rot angelaufenes Gesicht jedes Mal.

      Imogen räumt ihr Buch weg. »Eigentlich ist es richtig lustig«, sagt sie. »Um uns eins auszuwischen, musste Sasha jeden hier einladen, außer dich und mich – sogar die Leute, die sie im Grunde nicht ausstehen kann. Wenn die tatsächlich alle auf ihrer Party auftauchen, wird sie ganz schön angefressen sein.«

      Damit hat Imogen nicht ganz unrecht und ich grinse bei dem Gedanken, wie Sasha die ganzen fetthaarigen Streber auf ihrer ach so coolen Party bei Laune halten muss. Sie hofft bestimmt, dass sie nicht kommen. Als Mrs Draycott reinkommt, um die Anwesenheitsliste zu verlesen, fühle ich mich schon viel besser.

      Die erste Stunde ist eine Doppelstunde Kunst, daher latscht die ganze Stufe in den Kunstraum. Normalerweise macht Kunst mir Spaß, obwohl ich nicht besonders gut darin bin. Kunst ist Imogens Lieblingsfach und sie kann fantastisch zeichnen. Immerhin ist ihre Mum Künstlerin, also hat sie uns anderen eindeutig etwas voraus. Als wir in den Raum strömen, ist Mrs Burton noch nicht da, was Sasha Gelegenheit gibt, weiter lauthals von ihrer Party zu schwärmen, um mich fertig zu machen.

      Ich schlendere hinüber zu dem Stillleben, an dem wir seit ein paar Wochen arbeiten. Wir sollen das gleiche Bild in verschiedenen Stilrichtungen malen und im Moment versuche ich es mit Kubismus, aber es klappt nicht so richtig. Das Stillleben ist auf einem Brett in der Ecke arrangiert und sieht langsam ein bisschen traurig aus. Die Äpfel fangen an zu schrumpeln und die blank geputzte Teekanne verliert ihren Glanz. Ich will das ganze Ding gerade nehmen und zum Tisch in der Mitte tragen, als Sasha aufschreit.

      »Hey, guckt mal Leute.« Sie steht neben Mrs Burtons Pult und wedelt mit einem Blatt Papier. »Sieht so aus, als käme Burty heute nicht. Sie hat das hier für ihre Vertretung dagelassen. Darauf steht, wir sollen mit dem weitermachen, was wir bisher gemacht haben.« Sie täuscht ein gewaltiges Gähnen vor, zerknüllt das Blatt zu einem Ball und wirft es in den Papierkorb. Na toll. Das bedeutet, dass Sasha vorhat, die Vertretungslehrerin die nächsten zwei Stunden an der Nase herumzuführen. Niemand wird etwas geschafft bekommen. Sashas Benehmen hat bereits alle elektrisiert und in der Klasse ist das Chaos ausgebrochen.

      Neben mir seufzt Imogen.

      Die Tür geht auf und die Vertretungslehrerin kommt herein. Jeder sieht sie, aber wir tun alle so, als wäre es nicht der Fall. Sie ist anders als die üblichen Vertretungen. Zum Beispiel ist sie viel älter und wirkt äußerst kompetent. Sie sieht mehr nach einer Direktorin aus als unsere eigene Schuldirektorin. »Mein Name ist Miss Shears«, blafft sie.

      Selbst einem halbblinden Zweijährigen wäre spätestens jetzt klar, dass mit dieser Frau nicht zu spaßen ist, aber wie es aussieht, ist Sasha nicht so intelligent wie ein Zweijähriger, denn sie kichert immer noch mit ihren Freundinnen in der Ecke.

      »Na schön, das reicht. Ruhe!« Miss Shears Stimme wird mit jedem Wort ein Stück lauter. »Warum seid ihr noch nicht bei der Arbeit?«

      Im Nu holen wir alle hektisch Zeichenbretter und Papier raus, alle bis auf Sasha natürlich. Sie kippelt auf ihrem Stuhl und feilt sich die Nägel. »Mrs Burton hat uns nichts dagelassen«, sagt sie mit einem selbstgefälligen Lächeln.

      Miss Shears Augen werden schmal und sie wirft einen Blick Richtung Papierkorb. Bestimmt wird sie die Anweisung jeden Moment entdecken und weil Sasha nicht zugeben wird, sie weggeworfen zu haben, wird die ganze Stufe wegen ihr nachsitzen müssen.

      Aber ich liege falsch. Miss Shears schlendert zu Sasha rüber, stellt ihren Lacklederschuh auf die Querstrebe des Stuhls und verpasst ihm einen Stoß, der ihn ruckartig nach vorn auf alle vier Beine knallen lässt. Doch selbst das bringt Sasha nicht zur Vernunft. Ganz im Gegenteil, es sieht aus, als wolle sie protestieren. Dann besinnt sie sich jedoch eines Besseren. Schließlich hat Mrs Shears sie nicht angefasst (Halleluja), sonst müssten wir uns das bis in alle Ewigkeit anhören.

      »Also gut, dann werde ich mir einfach etwas für euch ausdenken müssen.« Miss Shears nimmt einen freien Stuhl und stellt ihn auf den Tisch in der Mitte des Raumes, zu dem ich das Stillleben tragen wollte. »Ich möchte, dass ihr den hier zeichnet.«

      Alle stöhnen, sogar Imogen, und ein paar Leute werfen Sasha wütend anklagende Blicke zu. Kunst macht normalerweise Spaß. Mrs Burton glaubt daran, dass wir uns ausdrücken sollen, und so etwas wie falsch malen gibt es bei ihr nicht. Wenn man aus Versehen einen Becher Farbe über sein Bild kippt, lächelt sie bloß und sagt: »Integriere es in den Entwurf.«

      Dieses Stuhlzeugs ist ein Albtraum. Die reine Folter. Ich werfe Imogen einen kurzen Blick zu, aber ihre Zunge guckt ein kleines Stück heraus, was ein sicheres Zeichen dafür ist, dass sie sich konzentriert. Also wage ich den Versuch und beginne zu zeichnen, obwohl ich nicht wirklich weiß, womit ich anfangen soll. Beginne ich unten und arbeite mich bis nach oben vor oder male ich von oben bis nach unten? Was, wenn ich unten ankomme (oder oben) und entdecke, dass da kein Papier mehr ist und ich das Ding nicht auf das Blatt bekomme? Ich spüre, dass ich gleich Kopfschmerzen kriege.

      Irgendwann beschließe ich, bei der Sitzfläche in der Mitte anzufangen, aber das Ganze ist so langweilig, dass ich in einen Tagtraum abdrifte.

      Es ist noch keiner mit allem Drum und Dran, ich entwickle ihn gerade. Der Traum handelt davon, dass ich so fantastisch in Kunst bin, dass die Direktorin entscheidet, ich müsse Extraunterricht nach der Schule bekommen. Wenn ihr meint, das wäre noch kein richtiger Tagtraum, wartet nur ab. Sie beschließt, dass ich mich mit Aktmalerei beschäftigen soll, und zwar mit einem echten Nacktmodell. Und als ich dort auftauche, sitzt Seth auf dem Stuhl – und hat nichts an. Ich strenge mich sehr an, mir das vorzustellen, als Miss Shears hinter mich tritt und sagt: »Er könnte etwas größer sein, meinst du nicht?« Ich brauche einen Moment, um zu realisieren, dass sie damit meine Zeichnung meint.

      Nachdem sie rund gegangen ist und sich alle Arbeiten angesehen hat, teilt Miss Shears neues Papier aus und sagt: »Und jetzt möchte ich, dass ihr alle noch einmal von vorn beginnt. Nur dass ihr dieses Mal bitte aufhört, einen Stuhl vor euch zu sehen. Fangt an, ihn als Reihe von geometrischen Formen zu sehen. Zeichnet nicht die Beine, zeichnet den Raum zwischen den Beinen.« Sie geht zu dem Stuhl und piekst mit dem Finger überall dorthin, wo Lufträume sind. »Kann mir jemand sagen, worum es sich hierbei handelt?«

      Natürlich weiß es keiner. Da ist bloß Nichts. Ich meine, wie soll man bitte schön Luft malen?

      »Das«, sagt sie, »ist negativer Raum. Ignoriert ihn nicht. Er ist genau so wichtig wie die hier.« Jetzt stupst sie die Metallbeine an. »Wenn es ein fester Körper wäre, welche Form hätte er dann?«

      Nun bin ich extrem verwirrt, aber Imogens Hand schießt nach oben. »Ein Rechteck.« Sie sieht merkwürdig glücklich aus.

      »Genau«, sagt Miss Shears. Sie zeichnet einen dreidimensionalen Quader an die Tafel und bringt den Stuhl darin unter. Ich verstehe jetzt, was sie gemeint hat, und mein zweiter Versuch gelingt viel besser, finde ich zumindest. Am Ende der Stunde haben alle eine ziemlich gute Zeichnung vor sich liegen, außer Sasha und ein paar ihrer Freundinnen, die die meiste Zeit nur Unsinn getrieben und sich Zettelchen geschrieben haben.

      Als die Glocke läutet, machen wir uns auf den Weg zu Mathe. Imogen ist eine der Besten, also habe ich diese Stunde nicht mit ihr und trotte mit den Mittelmäßigen davon. Gott sei Dank gehört Sasha in Mathe zu den Schlechtesten, daher muss ich mich nicht mit ihr rumschlagen. Ich bin hoffnungslos in Mathe, aber ich strenge mich richtig an, hauptsächlich, damit ich nicht bei ihr in der Losergruppe lande.

      Ich setze mich neben Lauren Hall. Wir sitzen in Mathe eigentlich immer zusammen und obwohl sie sehr nett ist, ist sie auch extrem schüchtern, was es nicht gerade leicht macht, sich mit ihr zu unterhalten. Aber heute springt sie über ihren Schatten, denn sie fragt mich, ob ich auch zu Sashas Party gehe.

      »Nein«, antworte ich. »Ich bin nicht eingeladen.«

      »Ach, ich glaube nicht, dass das was macht«, sagt sie. »Alle gehen hin.«

      Ich frage mich gerade, ob ich mir die Mühe machen soll, ihr zu erklären, dass ich nicht einfach übersehen wurde, sondern allen Ernstes ausgeladen worden bin, als Mr Green hereinkommt und wir mit Reden aufhören müssen, weil der Unterricht losgeht.

    
    Kapitel Fünf

      In der Mittagspause treffe ich mich mit Imogen bei den Schließfächern. Wir sollen in der Pause nach draußen gehen, um frische Luft zu schnappen. Und um sicherzustellen, dass wir das auch tun, lassen die Lehrer die Zehntklässler Patrouille gehen, damit sie uns rausschmeißen. Das ist aus zig Gründen total gemein. Erstens sind wir zu alt, um über den Hof zu rennen wie die Fünft- und Sechstklässler. Daher stehen wir nur rum und frieren uns zu Tode. Für die Jungs ist das nicht so schlimm, sie können wenigstens Fußball spielen. Den Zehntklässlern gegenüber ist es auch nicht fair. Sie haben einen echt netten Gemeinschaftsraum, in dem sie die Pausen verbringen dürfen, und sie hassen es, uns nachzujagen. Dementsprechend lassen sie es an uns aus, wenn sie jemanden drinnen finden. Heute sagt Imogen: »Komm schon, wir gehen in den Kunstraum. Burty ist nicht da, also ist er bestimmt leer.«

      »Wir werden doch nur von ein paar miesgelaunten Zehntklässlern aufgespürt«, wende ich ein.

      »Wenn welche kommen, behaupten wir einfach, dass wir für Burty aufräumen. Sie können nicht zu ihr gehen und es überprüfen, weil sie nicht da ist.« Das hört sich nach einem guten Plan an und schlägt die Aussicht, sich draußen die Titten abzufrieren, um Längen. Ich würde nur ungern verlieren, was mir bisher gewachsen ist – was nicht viel ist, wenn man es mit Imogens Brüsten vergleicht, bei der Gott eindeutig in Spendierlaune war.

      Der Kunstraum ist nicht der angenehmste Ort, um zu Mittag zu essen. Er ist verdreckt. Sämtliche Oberflächen sind mit getrockneter Farbe zugekleistert und das Waschbecken in der Ecke genießt selbst fast schon Kunststatus. Ich vermute, wenn Burty es aus der Wand reißen und für den nächsten Turner Preis einreichen würde, hätte sie eine ziemlich realistische Chance zu gewinnen.

      Imogen beginnt, in ihr Skizzenbuch zu zeichnen und dabei zu essen. Ich dagegen verspüre eine innere Unruhe und schlendere durch den Raum, während ich mein Pausenbrot verdrücke. Imogen plappert von der Kunststunde und wie genial es war, das Zeichnen endlich einmal richtig beigebracht zu bekommen. Meistens schwebt Imogen irgendwie über allem und genügt sich selbst, aber wenn sie wegen etwas aus dem Häuschen ist, dreht sie total auf und kann gar nicht mehr aufhören mit Reden. Wenn sie so drauf ist, finde ich es manchmal richtig unangenehm, mit ihr zusammen zu sein. Vielleicht bin ich ganz tief drinnen schrecklich oberflächlich.

      »Ich kapier‘s nicht«, sage ich zu ihr. »Du kannst doch schon total gut zeichnen. Und außerdem, könnte deine Mum dich nicht unterrichten? Wo sie doch Künstlerin ist.«

      Imogens Mum ist so cool. Egal wann ich zu Besuch komme, sie ist immer in ihrem Atelier, das ursprünglich mal das Esszimmer war, jetzt aber ihr gehört. Es hängt ständig ein strenger Geruch nach Terpentin und Leinöl in der Luft, was manchmal seltsam ist, weil direkt daneben die Küche liegt. Wenn die Kochgerüche dazukommen, haut einen das um. Sie dreht das Radio immer voll auf, am liebsten hört sie hochdramatische klassische Musik. Weil sie so in ihre Arbeit vertieft ist, kommt der Haushalt für Imogens Mum nicht gerade an erster Stelle, und obwohl ich nicht so weit gehen würde, ihr Haus eine Mülldeponie zu nennen so wie unseres, herrscht ganz schön Chaos, aber auf die gute irgendwie kreative Art. Ich fühle mich dort immer wohl. Ich denke oft, falls ich nicht bei Dad einziehen kann, würde ich gern in Imogens Haus wohnen. Es ist ein Ort, an dem man einfach man selbst sein kann und nicht die ganze Zeit gequält wird.

      Imogen beantwortet meine Frage nicht und als ich zu ihr rübergucke, entdecke ich ihre vorwitzig rausgestreckte Zungenspitze und weiß, dass sie sich konzentriert und mich wahrscheinlich nicht gehört hat. Ich glaube, ich bin so kribbelig, weil ich an Seth denke und wirklich gerne über ihn reden würde, nur damit ich seinen Namen sagen kann. Ich schätze, ich bin dabei, den Verstand zu verlieren – ich bin ihm heute Morgen zum ersten Mal begegnet und kann seitdem an nichts anderes mehr denken. Fühlt Liebe sich so an? Wie kann ich ihn lieben? Ich kenne ihn nicht mal und werde es wahrscheinlich auch nie. Er interessiert sich bestimmt nicht für ein unscheinbares, schüchternes Mädchen aus der Achten. Ich muss mich unbedingt wieder einkriegen.

      Ich stehe am Fenster und gucke nach draußen, als mir bewusst wird, dass ich den Schulhof nach ihm absuche. Da unten treiben sich eine Menge Leute rum, aber natürlich keine Zehntklässler, weil die alle schön gemütlich in ihrem Gemeinschaftsraum sitzen. Die Mädchen aus meiner Stufe, die nicht um Sasha rumscharwenzeln, lachen und scherzen miteinander, ebenso wie ein paar Jungs aus unserem Jahrgang. Ich frage mich, wie es wohl wäre, Teil einer so großen Gruppe zu sein und Jungs als Freunde zu haben, mit denen man nicht geht, sondern bloß befreundet ist. Es sieht aus, als hätten sie jede Menge Spaß. Was würde passieren, wenn ich zu ihnen ginge? Ich weiß, was passieren würde. Es wäre eine unangenehme Situation für alle. Ich glaube nicht, dass sie fies zu mir wären, aber sie würden sich fragen, was zum Teufel ich bei ihnen mache, und es würde ewig dauern, von ihnen akzeptiert zu werden, weil ich ihre Geschichte nicht teile. Ich würde die ganzen Insiderwitze und so nicht verstehen. Außerdem würde Imogen nie wieder mit mir reden, wenn ich etwas in der Art machen würde.

      Ich flüchte mich gerade in einen Tagtraum, in dem Imogen einen Autounfall hatte oder schwerkrank ist oder so was und Ewigkeiten nicht zur Schule gehen kann (nichts zu Schlimmes, versteht sich, ich bin schließlich kein Monster) und alle wahnsinnig Mitleid mit mir haben und mich und auch Imogen in ihre Clique aufnehmen, als wir Schritte auf dem Gang hören. Mir fällt Imogens Plan ein, wir könnten so tun, als würden wir aufräumen. Und so beginne ich, Papier hin- und herzusortieren, und versuche, wahnsinnig beschäftigt auszusehen. Ich gehe davon aus, dass ein Zehntklässler die Tür öffnen wird, und einen Moment stelle ich mir vor, wie Seth hereinkommt. Sofort fängt mein Herz an, wie verrückt zu pochen, und mein Gesicht ist bestimmt wieder mal knallrot angelaufen. Ich lege also nicht gerade ein normales Verhalten an den Tag, als Luke O’Connor den Raum betritt. 

      Er kommt zu mir rüber, wirft Imogen aber dauernd nervöse Blicke zu. 

      »Hallo«, sagt er.

      »Hallo«, erwidere ich. Und jetzt? Er sieht mich nicht an, sein Blick konzentriert sich auf etwas hinter meiner Schulter und ich unterdrücke den Drang, mich umzudrehen und herauszufinden, was da Spannendes ist. Ich habe so ein Gefühl, dass ich weiß, was als Nächstes kommt, mir wird furchtbar heiß und mir ist klar, dass ich schon wieder rot werde.

      »Ich … äh … ich habe mich gefragt, ob du mit mir zu Sashas Party gehst.«

      »Ich … ich …« Scheinbar bin ich nicht länger der Sprache mächtig. Ich stammle. Er sieht aus, als sei ihm das alles schrecklich peinlich, und ich möchte ihm verzweifelt erklären, dass ich nicht hingehen kann, weil Sasha klargestellt hat, dass ich nicht eingeladen bin, und nicht, weil ich nicht mit ihm hingehen würde.

      »Sie kann nicht«, sagt Imogen von ihrem Platz in der Mitte des Klassenzimmers aus. »Wir haben schon was anderes vor.«

      Luke sieht mich an, damit ich das bestätige, und ich versuche zu lächeln, habe aber das Gefühl, dass ich stattdessen eine Grimasse ziehe, als wäre ich Spastiker oder so.

      »Okay, sorry«, murmelt er und schießt aus dem Raum, als stünde der plötzlich in Flammen.

      Mein Herz galoppiert wie verrückt und ich presse eine Hand auf meine Brust, um es zu beruhigen. Ich kann nicht fassen, dass mich gerade jemand gefragt hat, ob ich mit ihm ausgehe. Na schön, es war nicht das romantischste Ereignis des Jahres, aber es war ein Ereignis – zumindest für mich. Mich hat noch nie jemand um ein Date gebeten. Wenn ich deswegen schon so aufgewühlt bin, wie muss sich Luke dann erst fühlen? Jemanden um eine Verabredung zu bitten muss geradezu beängstigend sein. Ich bin mir sicher, wenn ich ein Junge wäre, hätte ich nie im Leben den Mut dazu.

      Gott! Warum muss bloß alles so kompliziert sein? Warum habe ich es ihm nicht einfach erklären können? Jetzt fühle ich mich echt mies. Er wird annehmen, ich mag ihn nicht. Warum musste Imogen sich unbedingt einmischen? Fast so, als wäre sie meine Mutter, die ihm sagt, ich könne nicht raus zum Spielen kommen. Mir wird bewusst, dass ich mit offenem Mund dastehe, als würde ich immer noch darauf warten, dass ein paar Wörter herauskommen, und Imogen anstarre.

      Sie hebt den Kopf. »Was?«, sagt sie.

      »Warum hast du das zu ihm gesagt?«, brülle ich sie an – ich kann nicht glauben, dass ich sie anbrülle, ich habe Imogen noch nie angebrüllt. Was, wenn sie nicht mehr mit mir redet? Ich will ihr nur klarmachen, dass sie einen bedeutenden Moment in meinem Leben ruiniert hat.

      »Wie meinst du das? Es war ja nicht so, als hättest du etwas gesagt … es sei denn natürlich, du willst auf Sashas Geburtstagsparty auftauchen und dich total demütigen lassen, wenn sie dich rausschmeißt.«

      »Nein! Ich weiß … aber das ist nicht der Punkt. Ich finde nur …« Ich kann es ihr nicht erklären, weil ich selbst nicht weiß, wo das Problem liegt. Ich weiß, sie hat recht und ich sollte ihr dankbar sein, dass sie mir zu Hilfe gekommen ist, weil ich selbst das Ganze nicht gerade souverän über die Bühne gebracht habe. Aber obwohl mir das alles klar ist, bin ich wütend auf sie. Ich bin wütend, dass sie meinen Moment so an sich gerissen hat.

      Imogen seufzt. Mir fällt gerade auf, dass sie ziemlich oft seufzt. Langsam beginnt es mir auf die Nerven zu gehen.

      »Mal davon abgesehen«, sagt sie, »würdest du wirklich mit Luke ausgehen wollen?«

      Wieder hat sie nicht ganz unrecht. Würde ich? Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nicht ernsthaft darüber nachgedacht. Ich war so verblüfft, dass jemand mich gefragt hat, dass ich wahrscheinlich ja gesagt hätte, ohne darüber nachzudenken. Zumindest hätte ich das getan, wenn es nicht Sashas Party gewesen wäre, zu der er mit mir gehen wollte. Ich meine, es ist ja nicht so, als hätten mich William Gardner oder Matt Weatherall gefragt. In dem Fall hätte ich natürlich sofort nein gesagt, weil sie beide hoffnungslose Trottel sind. Nicht, dass sie sich je trauen würden, ein Mädchen anzusprechen – eben weil sie hoffnungslose Trottel sind. Und es war auch nicht so, als wäre es Spike Powell gewesen. Dann hätte ich nein gesagt, weil er zu gefährlich ist. Er ist einer von denen, die sich ständig Ärger einhandeln, und er hält sich selbst für einen Ladykiller, dabei ist er bloß ein Schlägertyp. Nicht, dass Spike Powell ein Mädchen wie mich je fragen würde, in einer Million Jahren nicht.

      Luke O’Connor dagegen ist nicht übel. Wenn ich die Wahl hätte, wer mich um ein Date bittet, könnte ich es schlechter treffen. Tatsächlich mag ich ihn ziemlich, jetzt, wo ich so darüber nachdenke. Oder doch nicht? Vielleicht denke ich nur, dass ich ihn mag, weil er mich gefragt hat. Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich vor heute groß über ihn nachgedacht hätte … Ahhh! Ich werde noch verrückt. Nach Imogens Gesichtsausdruck zu urteilen, ist sie ganz meiner Meinung.

      Eine Fantasieverabredung mit Luke schießt mir durch den Kopf. Wir treffen uns in der Stadt auf einen Kaffee. Er bringt mein Herz zum Rasen – Luke, meine ich, nicht der Kaffee. Ich kann mir nicht vorstellen, worüber wir reden würden, also male ich mir aus, wie ein paar meiner Freunde reinkommen und sich zu uns setzen. Das ist ganz klar Wunschdenken, denn diese Mädchen würden normalerweise nie einen Kaffee mit mir trinken, aber hey! Wen juckt das schon? Seltsamerweise ist Lauren Hall auf einmal der gesprächige, witzige Typ, sie kommt zur Tür des Cafés hereingefegt und ruft aus: »Alice! Wie schön, dich zu sehen!«, wodurch Luke den Eindruck bekommt, ich sei gleichermaßen beliebt wie gefragt.

      Dann verschwinden die Mädchen, denn schließlich ist das hier ein Date, und wir sind im Park, schwingen ein bisschen auf den Schaukeln hin und her und so und dann spazieren wir los und er nimmt meine Hand und hält sie den ganzen Weg bis zum Kino, wo wir uns eine romantische Komödie ansehen. Wir sitzen in der letzten Reihe und außer uns ist kaum jemand im Saal und er beugt sich zu mir, um mich zu küssen, und alles ist gut, weil ich gerade ein Pfefferminzbonbon nach dem anderen gelutscht habe und mir keine Sorgen über Mundgeruch machen muss, und unsere Lippen berühren sich … Hier wird es ein wenig verschwommen, weil ich noch nie richtig von einem Jungen geküsst worden bin und ich nicht weiß, ob ich den Atem anhalten soll – ich meine, wie bekommt man Luft, wenn dein Mund auf den von jemand anderem gepresst ist? Hält man den Mund geschlossen oder sollte er geöffnet sein? Aber vergessen wir das alles für den Moment; wir küssen uns und meine Augen sind geschlossen und als der Kuss vorüber ist und ich sie wieder öffne, sitzt nicht Luke neben mir, sondern Seth.

      Imogen starrt mich noch immer an, als sei ich verrückt geworden, auch wenn sich jetzt Besorgnis in ihren Blick geschlichen hat. Ich schrecke aus meinem Tagtraum und versuche so zu wirken, als sei alles im grünen Bereich und ich vollkommen Herrin meiner Sinne. 

      »Tut mir leid«, sagt sie. »Wolltest du denn mit Luke ausgehen?«

      »Nein, eigentlich nicht.« Ich lasse mich auf den Stuhl neben ihrem fallen. »Aber das hättest du mir überlassen sollen.«

      »Okay, nächstes Mal überlasse ich es dir, aber ich muss dich darauf hinweisen, dass die meisten Menschen mit Wörtern kommunizieren – du solltest dir also ein paar einfallen lassen, nur für den Fall, dass so etwas noch einmal passiert.«

      Ich fühle mich, als hätte jemand mein Gehirn in den Mixer gesteckt. Und mein ganzes Innenleben dazu. Ich bin emotional völlig ausgelaugt. Am liebsten würde ich nach Hause gehen, mich in meinem Bett verkriechen und die Welt ausblenden, aber das kann ich nicht, weil als Nächstes Französisch auf dem Stundenplan steht und dann Informatik. Also werde ich mich einfach zusammenreißen müssen. 

      Imogen guckt auf ihre Uhr und beginnt, ihre Sachen zusammenzupacken. Ich frage mich, ob ihr klar ist, wie knapp wir an einem Streit vorbeigeschlittert sind. Wir haben uns noch nie gestritten und waren erst recht noch nie verkracht. Ich schäme mich ein bisschen, dass ich so wütend auf sie war. Aber es hätte mir klar sein sollen, dass Imogen so schnell nichts entgeht, denn sie sagt: »Hör zu, lass uns einander versprechen, dass nie ein Junge zwischen uns stehen wird«, und plötzlich ist alles wieder in Ordnung.

      Als es Zeit ist, nach Hause zu gehen, wartet Imogen an der Bushaltestelle mit mir. Sie wohnt in der entgegengesetzten Richtung und verschwindet normalerweise, sobald es läutet, aber heute bleibt sie bei mir. Ich versuche, nicht zu offensichtlich nach Seth Ausschau zu halten und mich auf das zu konzentrieren, was sie sagt.

      » … also habe ich gedacht, wo doch die ganze Welt am Samstag auf Sashas Party sein wird, könntest du zu mir kommen und wir veranstalten unsere eigene Party. Zumindest könnten wir eine DVD ausleihen und zusammen abhängen. Was meinst du?«

      »Hm?« Ich habe gerade Seth entdeckt, der mit ein paar Freunden auf die Bushaltestelle zuschlendert.

      »Alice, hörst du mir überhaupt zu?«

      »Was?«

      »Houston an Planet Alice … hören Sie mich? Bitte melden, bitte melden.«

      Ich reiße meine Augen von dem traumhaften Anblick namens Seth los und konzentriere mich auf Imogen, weil mir der Pakt einfällt, den wir vorhin im Kunstraum geschlossen haben.

      »Das wäre klasse«, sage ich und meine es auch so. Ich bin total gerne bei Imogen und wünschte, ich könnte öfter zu ihr gehen. Aber sie wohnt eine lange Busfahrt von uns entfernt, bei der ich auch noch umsteigen muss, deshalb ist es etwas kompliziert. Dann sehe ich über ihre Schulter hinweg Seth auf mich zukommen. Er sieht mich lächelnd an – anscheinend ist er auf dem Weg zu mir und will mit mir reden! Imogen soll auf keinen Fall dabei sein, während wir reden, daher sage ich schnell: »Ich ruf dich an«, und stürze in seine Richtung davon. Ich wage es nicht, einen Blick über die Schulter zu riskieren, um zu prüfen, ob Imogen uns beobachtet.

      »Hey, Gott sei Dank! Endlich mal ein freundliches Gesicht«, sagt Seth zu mir. Mein Herz liegt mir auf der Zunge, aber ich schaffe es zu lächeln, ohne dass es ihm vor die Füße fällt.

      »Wir wollen gerade in die Stadt einen Kaffee trinken gehen, hast du Lust?«

      Oh mein Gott! Ich kann nicht fassen, dass das gerade passiert. Ich weiß nicht, wer wir ist, aber eigentlich ist mir das auch egal. Eine Gelegenheit wie diese kann ich nicht ungenutzt verstreichen lassen.

      »Klar, warum nicht?«, erwidere ich lässig.

      Dann fällt mir ein, dass ich Rory bei Mrs Archer abholen muss. Verdammt! Während wir in die Stadt laufen, rufe ich Mrs Archer an und sage ihr, dass ich mich vielleicht ein bisschen verspäten werde. Sie zeigt sich davon völlig unbeeindruckt und meint, das sei kein Problem, sie werde einfach auf Rory aufpassen, bis ich da sei.

      »Ich hoffe, ich halte dich nicht von irgendetwas Wichtigem ab«, sagt Seth, als ich auflege. Ist er verrückt geworden? Was könnte wichtiger sein als er? Doch das verrate ich ihm natürlich nicht, jedenfalls nicht in diesem frühen Stadium unserer Beziehung.

      Ich versuche einen Weg zu finden, ihn klammheimlich mit meiner Handykamera zu fotografieren, damit ich das Bild später anschmachten kann, wenn ich allein in meinem Zimmer bin. Aber dann beschließe ich, es nicht zu riskieren, weil es unglaublich peinlich wäre, wenn er merken würde, was ich da tue. Ich möchte nicht, dass er glaubt, ich sei schrecklich verzweifelt und unreif. Auch wenn genau das der Fall ist.

      Ganz ruhig, befehle ich mir selbst und konzentriere mich eine Weile auf meine Atmung, bis ich bemerke, dass Seth mich komisch ansieht, und mir auffällt, dass ich sehr laut geatmet habe.

      Als wir das Café erreichen, werde ich leicht panisch. Na ja, ehrlich gesagt extrem panisch. Es ist voller Zehntklässler und ich bin mir sicher, dass sie mich alle verwundert mustern, vor allem die Mädchen. Langsam wünsche ich mir, ich wäre nicht mitgegangen. Wie konnte ich nur so etwas Impulsives tun?

      Worüber sollen wir uns bloß unterhalten? Ich überlege, aufs Klo zu rennen und aus dem Fenster zu flüchten, aber Seth fragt mich, welchen Kaffee ich möchte, und ich habe keinen Schimmer, also nenne ich das, was zuoberst auf der Tafel steht, und das ist Mokka. Es klingt ziemlich mondän und lecker, so wie Konfekt oder kandierte Früchte. Obwohl alle »Hi« zu Seth sagen, als wir an ihnen vorbeigehen, bleibt er nicht stehen, um mit jemandem zu quatschen. Stattdessen führt er mich zu einem Tisch in der Ecke. Ich bin so froh darüber, dass ich ihn küssen könnte. Im nächsten Moment wünsche ich mir, ich hätte diesen Gedanken nicht gehabt, weil er mich mal wieder knallrot anlaufen lässt.

      Während ich verzweifelt versuche, mir etwas einfallen zu lassen, was ich zu ihm sagen könnte, nehme ich einen Schluck von meinem Kaffe und mich trifft fast der Schlag. Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so Scheußliches getrunken. Nicht, seitdem Rory Mums Chanel No 5 in meinen Orangensaft gekippt hat, um genau zu sein. Damals habe ich zwei Stunden lang nonstop gekotzt, aber das kommt heute nicht infrage. Nicht bei meinem ersten Date mit Seth.

      Ich würde wahnsinnig gern etwas Milch in meinen Kaffee schütten, um ihm die Bitterkeit zu nehmen, aber ich befürchte, ich müsste an die drei Liter reinkippen, damit er nicht mehr schwarz aussieht, so stark ist er. Und noch dazu ist es eine winzig kleine Tasse. Was für eine Abzocke. Das Kaffeeproblem beschäftigt mich dermaßen, dass ich vergesse, nervös zu sein, und eh ich mich versehe, plaudern Seth und ich miteinander, als würden wir uns schon ewig kennen. Es stellt sich raus, dass er aufs Internat gegangen ist, seit er elf war, obwohl er immer in der Gegend gelebt hat. Aber dann hat er beschlossen, für die letzten zwei Schuljahre nach Hause zu kommen, weil sie auf dem Internat nicht genug Freiheiten hatten. Außerdem war es eine reine Jungenschule und er hatte keinen Bock mehr auf Geschlechtertrennung. Bei seinem vielsagenden Blick laufe ich tomatenrot an und lache nervös – dann verstumme ich abrupt, weil ich Angst habe, hysterisch zu klingen.

      Anschließend stöhnen wir lang und breit über unsere Familien. Seth’ Eltern sind auch geschieden, aber sein Dad hat gerade wieder geheiratet und er wohnt die meiste Zeit bei ihm und seiner neuen Familie, weil er sich mit dem neuen Freund seiner Mum nicht besonders versteht. Doch er sagt, eigentlich könne man genau so gut eine Münze werfen, wer von beiden schlimmer sei: der Freund seiner Mum oder seine neue Stiefschwester. Sie klingt wie eine Ausgeburt der Hölle. Ich erzähle ihm von meinem kleinen teuflischen Bruder und wie schrecklich meine Mum ist, aber ich verrate ihm nicht, dass ich hoffe, bei meinen Dad leben zu können, weil ich es nicht beschreien will. Ich werde abwarten, bis ich es arrangiert habe, und es ihm dann erzählen. Das heißt, falls er mich wiedersehen will.

      Irgendwann reiße ich meine Augen von Seth los und blicke mich im Café um. Ich möchte sehen, ob den Mädchen aus seiner Stufe aufgefallen ist, wie gut wir uns verstehen. Armselig, ich weiß, aber ich war noch nie in meinem Leben so glücklich. Erst jetzt fällt mir auf, dass die anderen Leute aus unserer Schule alle verschwunden und von Erwachsenen in Anzügen ersetzt worden sind, die offenbar gerade von der Arbeit kommen.

      »Oh mein Gott! Wie spät ist es?«, frage ich Seth und in meine Stimme schleicht sich Panik.

      »Zwanzig nach fünf, ist das ein Problem?«

      Gott, ich hoffe nicht. Ich zwänge mich gerade in meinen Blazer, als mein Handy klingelt. Ich greife danach und drücke auf den Tasten rum. Die Nummer im Display kenne ich nicht. Es kann nicht Dad oder Trish oder Mrs Archer sein, denn mein Telefon würde ihre Nummern erkennen. Ich will gerade rangehen, als Seth sagt: »Sehen wir uns am Samstag?« Also schalte ich es aus.

      »Ja.« Ich hoffe, ich habe nicht zu schnell geantwortet. Es ist schwer, nicht zu begierig zu erscheinen, wenn man vor Verlangen sterben könnte.

      »Hier ist meine Nummer«, sagt er und schiebt mir eine Serviette in die Hand. »Ruf mich an.«

      »Danke, ich muss jetzt.« Ich schnappe mir meine Tasche und renne los.

    
    Kapitel Sechs

      Als ich im Bus sitze, hole ich mein Handy raus. Ich will versuchen herauszubekommen, wer mich vorhin angerufen hat. Im selben Moment klingelt es plötzlich wieder und ich lasse es beinah fallen. Dieses Mal ist es eine SMS. Sie lautet: Wo bist du? Oh mein Gott! Das muss Seth sein und dabei haben wir uns doch erst vor fünf Minuten getrennt. Ich will gerade antworten: Auf Wolke sieben, als mir einfällt, dass er meine Nummer gar nicht hat. Ich ziehe die Serviette hervor, um es zu überprüfen, und natürlich ist die SMS nicht von ihm. Großartig, das erste Mal, dass sich jemand bei mir meldet, und ich habe keine Ahnung, wer dahintersteckt. Was, wenn irgend so ein Perverser Nummern nach dem Zufallsprinzip wählt, in der Hoffnung, dass ein Mädchen rangeht, das nichts Übles ahnt? Ich überlege Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß zu antworten, beschließe dann aber, dass es schlauer ist, die SMS zu ignorieren, falls sie tatsächlich von so einem Perversling stammt. Ich hoffe, dieses Handy handelt mir nicht mehr Schwierigkeiten ein, als es wert ist. Dann fällt mir wieder ein, dass ich Seth’ Nummer habe, und ich bin zurück auf Wolke sieben.

      Als ich Mrs Archers Gartentor erreiche, muss ich kurz verschnaufen, bis ich nicht mehr hechele. Ich klingel an der Tür, setze ein Lächeln auf und nehme Anlauf, mich in aller Form bei ihr zu entschuldigen. Aber als sie die Tür öffnet, erzählt sie mir, dass Mum Rory schon vor einer halben Stunde abgeholt hat. 

      Mist! Jetzt bin ich fällig. Mum wird wissen wollen, wo ich gewesen bin, und ich bekomme bestimmt Stubenarrest. Sie wird mir vorwerfen, dass sie Mrs Archer für zwei Extrastunden bezahlen musste, und ich werde zurückbrüllen, dass sie mich nicht wie eine Sklavin behandeln sollte – dass sie Rorys Mutter ist und nicht ich, dass ich auch ein Leben habe … Aber egal. Wenn ich zu Dad ziehe, wird ihr klar werden, wie sehr sie mich ausgenutzt hat, und ihr werden die Augen aufgehen.

      Trotzdem wird es unschön werden, denke ich, als ich vor der Haustür stehe. Oh nein! Was, wenn sie mir verbietet, am Samstag bei Imogen zu schlafen? Ahhh! Samstag! Seth! Imogen! Ich habe mich doppelt verabredet. Ich muss dringend auf mein Zimmer und mich dort verbarrikadieren, damit ich mir etwas überlegen kann, aber kaum habe ich die Tür aufgeschlossen, steht Mum auch schon vor mir und schenkt mir den Blick. Ohne darüber nachzudenken, sage ich: »Tut mir leid, Mum, ich musste nachsitzen.« Wow, wo kam das bloß her?

      »Nachsitzen? Wieso?«

      »Oh, nichts Schlimmes«, lüge ich. »Es war nicht mal meine Schuld. Jemand hat mir ein Zettelchen gegeben und ich bin dafür bestraft worden.« Mum sieht nicht besonders überzeugt aus.

      »Ich dachte, sie müssten das vierundzwanzig Stunden vorher ankündigen, und davon abgesehen, warum kommst du so spät? Ich dachte, Nachsitzen dauert nicht länger als eine Stunde.« Wieso ist Mum plötzlich eine Nachsitzexpertin? Ich musste noch nie länger bleiben. Sogar ich wusste das alles nicht.

      »Ja, entschuldige, ich habe gestern vergessen, es zu erwähnen, und dann musste ich eine Station früher aussteigen, damit ich in den Drogeriemarkt gehen konnte, um ein paar Sachen zu besorgen«, sage ich und werfe einen bedeutungsvollen Blick in Rorys Richtung, der in diesem Moment zu uns in den Flur kommt.

      Endlich scheint Mum all die erstaunlichen Lügen geschluckt zu haben, die aus meinem Mund quellen. »Du hättest wenigstens anrufen können. Ich habe versucht dich zu erreichen und dir eine SMS geschrieben – ich fing gerade an, mir Sorgen zu machen.« Ich folge ihr in die Küche.

      »Was meinst du damit, du hast mir eine SMS geschrieben?« Da entdecke ich ein Handy auf dem Küchentisch.

      »Ich habe Gwen auf der Arbeit gebeten, es mir zu zeigen.« Mum guckt ein bisschen verschämt. »Die Sache ist die, Liebes, ich hatte dieses Telefon für dich gekauft.« Sie nimmt das Handy. »Ich wollte es dir zum Geburtstag schenken, aber dann hat Dad dir eins geschenkt und na ja … ich dachte, ich könnte es ebenso gut behalten, damit wir uns erreichen können, wenn ich nicht hier bin …«

      Na toll. Mein schlimmster Albtraum ist wahr geworden. Sie hätte genauso gut die Nabelschnur wieder annähen können.

      »Woher hattest du meine Nummer?« Ich weiß, ich klinge missmutig, aber ich kann nichts dagegen tun.

      »Ich habe deinen Vater angerufen und er hat sie mir gegeben. Wie gesagt, ich fing an, mir Sorgen zu machen.«

      Ich betrachte das Ding in Mums Hand und plötzlich wird mir klar, warum sie sich so aufgeregt hat, als Dad mir ein Handy geschenkt hat. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie nicht wollte, dass ich eins bekomme, und Geld war auch nicht der Grund. Sie hatte vor, mir eins zum Geburtstag zu schenken! Sie muss Ewigkeiten dafür gespart haben, selbst wenn es nach einem Billigteil aussieht. Ich weiß, ich bin abscheulich. Das passiert jedes Mal, wenn ich mich schlecht fühle. Es ist, als könne ich mit meiner Wut die Tatsache verschleiern, dass ich in Wirklichkeit traurig bin. Ich stelle mir vor, wie sehr Mum sich darauf gefreut hat, mir das Handy zum Geburtstag zu schenken, und mir ist zum Heulen zumute. Stattdessen schreie ich: »Glaub ja nicht, dass du mich alle paar Minuten anrufen kannst!«

      Mum sieht verletzt aus, was mich nur wütender macht. Also brülle ich noch einen Tick lauter, als ich aus dem Zimmer gehe: »Und erwarte bloß nicht, dass ich am Samstag auf Rory aufpasse, ich werde nämlich bei Imogen schlafen!«

      Nachdem ich mich in meinem Zimmer eingeschlossen habe, lege ich mich erschöpft auf das Bett. Ich habe einen Knubbel aus geballter Wut in meiner Brust, aber gleichzeitig bin ich wegen Seth total euphorisch. Ich beschließe, mich eine Weile auf den euphorischen Teil zu konzentrieren, und gleite in einen wilden, wundervollen Tagtraum ab, der alle meine früheren Tagträume mit einschließt. 

      Ich lebe in dem neuen Haus bei Dad, in meinem supercoolen Zimmer, und Trish und Dad sind in die Flitterwochen gefahren und lassen mich eine ganze Woche allein dort wohnen. Natürlich kommt Seth vorbei, um mir Gesellschaft zu leisten. Wir unternehmen lange romantische Spaziergänge im Park und am Kanal entlang, halten uns an den Händen und wenn wir stehen bleiben, um den Entenküken zuzusehen, stellt er sich hinter mich und umfängt mich mit seinen Armen. Dann lehne ich mich an seine feste, breite Brust. Ein Traumbild weiter schneit es und wir albern im Park herum, bewerfen uns mit Schnee und enden schließlich auf dem Boden herumtollend und lachend, wir machen Schneeengel und dann küsst er mich … mmh … und dann sind wir zu Hause und kuscheln uns auf dem Sofa vor dem prasselnden Feuer aneinander, gucken einen romantischen Film und teilen uns Pizza und Popcorn, und dann küssen wir uns wieder und mir fällt auf, dass bald Schlafenszeit ist …

      Etwas hämmert an meiner Zimmertür. Verflixter Rory. »Mum sagt, das Abendessen ist fertig.« Er rüttelt an der Türklinke, aber ich habe einen Stuhl daruntergeklemmt, damit er nicht rein kann. Ich rolle mich vom Bett.

      »Geh weg. Sag ihr, ich will nichts.«

      Er poltert die Stufen mit der Botschaft runter. Er liebt es, Nachrichten von mir zu Mum und umgekehrt zu überbringen, was perfekt ist, weil ich auf diese Weise nicht mit ihr reden muss. Das Blöde ist nur, dass ich am Verhungern bin und in Wahrheit sehr wohl Abendbrot möchte. Ich will bloß nicht mein Zimmer verlassen und mich der Realität stellen müssen. Nicht, nachdem ich so einen fantastischen Tagtraum hatte. Ich frage mich, wie er weitergegangen wäre, wenn Rory ihn nicht unterbrochen hätte. Ich habe noch nie einen Jungen geküsst, geschweige denn irgendwas anderes mit ihm gemacht. Über das Andere will ich auch nicht wirklich nachdenken. Für den Moment bin ich mit Küssen völlig zufrieden. Meine einzige Sorge ist, ob auch Seth damit zufrieden sein wird. Ich muss an die Bemerkung über Geschlechtertrennung denken, die er im Café gemacht hat. Wollte er mir damit etwas sagen?

      Ich höre Mum nach mir rufen und plötzlich möchte ich nicht länger mit all diesen Gedanken allein sein, also gehe ich nach unten.

      Ich schaffe es, das Abendessen hinter mich zu bringen, ohne mit Fragen gelöchert zu werden, indem ich einen Megaflunsch ziehe. Als ich fertig gegessen habe, mache ich mich so schnell davon, wie es geht, murmle etwas von einem Berg Hausaufgaben und düse in mein Zimmer. Ich hole mein Handy raus und speichere Seth’ Nummer ein, dann lege ich die Serviette, auf die er sie gekritzelt hat, behutsam in meine Schatztruhe. Ich schließe sie ab und verstecke den Schlüssel in meinem Kleiderschrank in der Tasche einer alten Jacke, die ich nicht mehr anziehe. Wenn man einen Bruder wie Rory hat, kann man gar nicht vorsichtig genug sein.

      Als Seth gesagt hat, ruf mich an, hat er da heute Abend gemeint? Würde es zu verzweifelt rüberkommen, wenn ich ihn jetzt anrufe? Aber andererseits, als er gesagt hat, wir könnten uns am Samstag sehen, hat er da tagsüber oder abends gemeint? Falls er tagsüber gemeint hat, muss ich mir nicht den Kopf zerbrechen, weil ich dann danach immer noch zu Imogen gehen kann. Aber falls er abends gemeint hat, was mache ich dann wegen Imogen? Ich könnte sie einfach anrufen und ihr sagen, dass ich nicht kommen kann. Aber dann wird sie wissen wollen, wieso, und ich kann ihr nicht von Seth erzählen, weil sie nie wieder mit mir reden wird, wenn sie denkt, ich sage unsere Verabredung wegen eines Jungen ab. Es hat keinen Sinn, ich muss rausfinden, wann wir uns treffen. Vielleicht schreibe ich Seth einfach eine SMS.

      Ich klicke zum Nachrichtenmenü und plötzlich wird mir klar, dass das die erste SMS sein wird, die ich je geschrieben habe. Ich tippe Hi und sitze eine halbe Ewigkeit da, ohne zu wissen, was ich sonst noch schreiben soll. ? Uhr am Sa wäre eine gute Idee, aber am Ende lasse ich es, wie es ist, und schicke das Hi ganz allein auf die Reise. Ich sitze gerade so da und denke, dass er nicht wissen wird, von wem die SMS ist, weil ich nicht in seinem Telefonbuch stehe, und ich vielleicht besser eine richtige Nachricht hinterherschicken sollte, als mein Telefon klingelt und ich beinah einen Herzinfarkt bekomme. Seth erscheint auf dem Display und ich überlege, dass ich ein Foto von ihm brauche, das dann ebenfalls angezeigt wird.

      »Hallo«, sage ich in das Handy.

      Seth’ Stimme antwortet mir. »Ich hab mir schon gedacht, dass du das warst. Entweder das oder jemand, der auf den Weltrekord für die kürzeste SMS aller Zeiten scharf ist.«

      Ich beschließe, sofort zur Sache zu kommen. »Ich habe mich nur gefragt, wann du mich am Samstag treffen willst.«

      »Na, ich habe einen Job, der bis fünf geht, daher hatte ich an sieben gedacht, wenn das für dich okay ist. Soll ich dich bei dir zu Hause abholen?«

      Verflixt noch mal, nein. Das geht auf gar keinen Fall. Ich brauche einen Plan. Nachdem ich rasch überlegt habe, antworte ich: »Ich sage dir deswegen noch Bescheid. Ich bin nicht sicher, wo ich sein werde.« Hey, das ist die Wahrheit. Wir reden noch ein bisschen länger, dann sagt er: »Mist, meine Stiefschwester ist im Anmarsch. Ich muss Schluss machen, wir sehen uns Samstag.« Und damit legt er auf.

      Später, als ich im Bett liege, versuche ich wieder in meinem Tagtraum zu versinken – in dem, aus dem ich ein paar Stunden zuvor so brutal herausgerissen wurde –, aber es hat keinen Sinn. Ich muss mir überlegen, wie ich es Samstagabend hinkriegen soll, Imogen und Seth zu treffen. Warum habe ich Seth nicht einfach gesagt, dass ich was vorhabe und wir es auf ein andermal verschieben müssen? Teilweise, weil ich ihn unbedingt sehen will, und teilweise, weil ich nicht möchte, dass er glaubt, ich sei nicht interessiert.

      Wie sich herausstellt, habe ich die ganze Nacht, um einen Plan auszuhecken, weil ich dank des Mokkas kein bisschen Schlaf bekomme. Und alles in allem ist es gar kein schlechter Plan. Er könnte besser sein, aber ich denke, es wird funktionieren.

    
    Kapitel Sieben

      Ich sehe Seth die ganze Woche nicht. Tag für Tag stehe ich aufgedreht und voller Vorfreude an der Haltestelle und registriere nicht mal Sashas fiese Bemerkungen, wenn ich in den Bus steige. Ich bin zu beschäftigt damit, die hinteren Sitzreihen nach ihm abzusuchen. Als Freitag ist, beginne ich mich zu fragen, ob ich mir die ganze Geschichte nur eingebildet habe.

      Ich verbringe die Frühstückspause damit, zu hoffen, dass er kommen und mich finden wird, und habe gleichzeitig Angst davor, weil ich es dann Imogen erklären müsste. In der Mittagspause drohen fast die gleichen Qualen, aber da höre ich jemanden sagen, dass die meisten Zehntklässler auf einer Stufenfahrt sind oder so. Mir fällt ein Stein vom Herzen, weil ich mir jetzt keine Sorgen mehr machen muss, dass ich in ihn hineinrenne.

      Sasha kennt seit einer Woche kein anderes Thema mehr als ihre Geburtstagsparty und hebt die Stimme, wann immer Imogen oder ich in der Nähe sind, damit wir auch ja alles mitbekommen. Es macht mich wahnsinnig. Und noch schlimmer ist, dass wir uns nächste Woche anhören dürfen, wie unglaublich es war, mit wem sie die ganze Nacht rumgeknutscht hat, wie viele coole Zehntklässler da waren, etc, etc, in einer Endlosschleife. Ahhh!

      Imogen und ich verabreden, uns Samstagmorgen in der Stadt zu treffen, um ein bisschen zu shoppen, und dann zu ihr nach Hause zu gehen. Sie wollte sich erst am Nachmittag mit mir treffen, aber ich habe sie überredet, dass wir uns früher sehen, weil ich nicht den ganzen Morgen mit Mum und Rory zu Hause festsitzen will. Samstagvormittags versucht Mum, die Hausarbeit nachzuholen, und neigt dazu, mich mit einzuplanen, ohne der Tatsache Beachtung zu schenken, dass ich die Samstagvormittage dazu nutze, ein bisschen Schlaf nachzuholen.

      Das erste Mal, als ich Imogens Mum traf, hat sie mich gebeten, sie Claire zu nennen. »Mrs Crawford klingt so steif, meinst du nicht auch?«, sagte sie zu mir, als wäre ich eine Erwachsene und nicht das kleine siebenjährige Mädchen, das ich zu dem Zeitpunkt war. 

      Nicht, dass ich besonders viele Gelegenheiten hätte, sie irgendwas zu nennen, denn ich bin nicht oft bei Imogen, und wenn ich da bin, bleiben wir fast nur in ihrem Zimmer, damit wir Claires kreativen Fluss nicht stören. Sie scheint die meiste Zeit in einer Art künstlerischer Trance durchs Haus zu wandern.

      Ich frage mich, ob Imogen bewusst ist, wie viel Glück sie hat, dass sie so eine entspannte Mum hat. Eine, die nicht ständig bei der Arbeit ist und sich Sorgen um alles macht. Außerdem muss es toll sein, etwas mit seiner Mum gemeinsam zu haben. Sie stehen beide total auf Kunst. Mir fällt nicht eine Sache ein, die Mum und ich gemeinsam haben, außer, dass wir einander hassen, und ich glaube nicht, dass das zählt.

      Als ich mich am Samstag mit Imogen treffe, erzählt sie mir, dass sie in den Laden für Künstlerbedarf muss, weil sie ein paar Filzstifte kaufen will.

      »Kannst du die nicht bei W. H. Smith’s holen?«, frage ich, weil es bis zu dem Laden schrecklich weit ist.

      »Nein, es sind ganz besondere«, verkündet sie recht scharf. Sie hat heute nicht die allerbeste Laune, daher entscheide ich, mich nicht weiter zu beschweren, und wir marschieren los. Ein wenig zu flott für meinen Geschmack. Für sie ist es kein Problem. Sie trägt ja auch keine Tasche, aber ich schleppe mein ganzes Übernachtungsgepäck mit mir rum. Was echt ätzend ist, weil ich es überhaupt nicht brauchen werde, wenn mein Plan für heute Abend aufgeht. Während ich neben Imogen herhaste, gehe ich den Plan in meinem Kopf noch einmal durch, um zu überprüfen, ob ich auch alles bedacht habe. Bevor ich heute Morgen aus dem Haus bin, habe ich Mum erzählt, dass ich bei Imogen schlafe, und meine Sachen gepackt – nur, dass ich ein atemberaubendes Outfit in die Tasche gesteckt habe, das nicht gerade zum Übernachtungsplan passt. Na ja, ich sage zwar atemberaubend, aber in Wahrheit besitze ich nichts, das diesem Wort gerecht würde, außer Seth raubt es den Atem, wie geschmacklos gekleidet ich rumlaufe. Um ehrlich zu sein, habe ich ein kleines Klamottenproblem. Alle meine Sachen sind todlangweilig, und ich kann nicht mal Mums Kleiderschrank plündern, weil ihre Sachen noch zehnmal langweiliger sind als meine, wenn das überhaupt geht.

      Also werde ich mich irgendwann heute Nachmittag bei Imogen für mein Date mit Seth umziehen und ihr dann gegen halb sieben erzählen, dass ich einen Anruf von Mum bekommen habe, die mich gebeten hat, nach Hause zu kommen, um auf Rory aufzupassen, weil sie wegen irgendeinem Notfall zur Arbeit muss. Dann ziehe ich los und treffe Seth und je nachdem, wann mein Date vorbei ist, gehe ich entweder zurück zu Imogen und behaupte, der Notfall sei vorbei und Mum nach Hause gekommen, oder falls es zu spät dafür ist, gehe ich nach Hause und erzähle Mum, es habe einen Notfall bei Imogen gegeben – eine kranke Tante oder so etwas – und sie hätten plötzlich alle losgemusst. Es ist nicht so kompliziert, wie es sich jetzt vielleicht anhört. Echt nicht.

      Im Grunde geht es nur darum, Imogen glauben zu lassen, ich sei nach Hause gegangen, und Mum, ich sei bei Imogen, während ich in Wahrheit die ganze Zeit mit Seth zusammen bin. Nur der letzte Teil hängt noch ein wenig in der Luft, aber bis es so weit ist, werde ich eine traumhafte Zeit mit dem süßesten Jungen der Welt gehabt haben, und ich bin mir sicher, dass sich schon alles irgendwie regeln wird.

      Als ich den Plan zum ungefähr hundertsten Mal durchgegangen bin, erreichen wir den Laden für Künstlerbedarf. Dummerweise ist das nicht so ein Einkauf, bei dem man reingeht, die Stifte aussucht, bezahlt und wieder geht. Der Ladenbesitzer scheint Imogen zu kennen, er fragt nach ihrer Mum und schwärmt davon, was für eine gute Kundin sie sei. Irgendwann gelingt uns die Flucht und wir gehen den Gang mit eng bepackten Regalen entlang, bis wir zu den besonderen Filzstiften kommen, obwohl ich nicht erkennen kann, was so besonders an ihnen sein soll.

      Dann dauert es Ewigkeiten herauszufinden, ob es billiger wäre sie einzeln oder als Set zu kaufen, auf das es zwanzig Prozent gibt, und ob die im Set die richtige Farbe haben, etc., etc., bis ich am liebsten losbrüllen würde. Endlich entscheidet Imogen sich für das Set und ein paar einzelne Stifte. Als wir zur Kasse gehen, falle ich beinah in Ohnmacht, als ich den Preis höre, aber der Mann sagt ihr, sie bekäme einen Rabatt wegen ihrer Mum. Imogen sieht aus, als wünschte sie, der Boden würde sich unter ihr auftun und sie verschlingen. Sie kann den Laden gar nicht schnell genug verlassen, aber als wir schließlich draußen auf dem Bürgersteig stehen, will sie mir nicht verraten, wo das Problem liegt.

      Ich bin inzwischen ein bisschen angefressen, denn mal abgesehen von der Tatsache, dass wir den ganzen Weg zurück in die Stadt latschen müssen, ist es inzwischen sowieso zu spät für ausgiebiges Shoppen. Ich hatte gehofft, einen neuen BH zu finden. Einen von diesen Push-ups, die es aussehen lassen, als hätte man mehr Oberweite als man in Wahrheit vorzuweisen hat. Was das angeht, brauche ich definitiv jede Hilfe, die ich kriegen kann. Ich hatte außerdem gehofft, etwas richtig Abgefahrenes zu finden, das ich heute Abend anziehen kann. Das Outfit in meiner Tasche ist nicht wirklich ideal für einen Abend mit dem coolsten Jungen auf diesem Planten. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, ich bin furchtbar aufgeregt und starr vor Angst zugleich. Ich hatte noch nie eine Verabredung und weiß nicht, was ich erwarten soll. Vor allem will ich mich nicht zum Affen machen oder zu jung wirken oder zu oft rot werden. Ich wünsche mir so, ich könnte mit Imogen darüber reden, oder mit sonst irgendjemandem.

      Ich weiß noch, wie meine Gran Sachen in einem Dampfkochtopf gegart hat. Es war ein riesiger Topf mit einem fest verschlossenen Deckel und der ganze Druck baute sich auf, bis schließlich der Dampf oben rauszischte. Ich hatte schreckliche Angst vor dem Ding und weigerte mich, in die Küche zu gehen, wenn sie ihn benutzte, weil ich überzeugt war, dass er explodieren würde und uns alle und sämtliche Sachen im Raum mit heißem Eintopf bedecken würde. Nun, so fühle ich mich gerade: wie ein Dampfkochtopf. Der Gedanke führt dazu, dass ich meine Gran auf einmal furchtbar vermisse. Wenn sie noch leben würde, könnte ich mit ihr über alles reden. Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. Warum muss das Leben bloß so kompliziert sein? Wenn ich nicht mit Seth verabredet wäre, wäre ich viel entspannter und könnte mit Imogen Spaß haben. Andererseits marschiert sie mit einer Miene die Straße lang, die düster genug ist, dass ein Dalmatiner vor Angst seine Punkte verlieren würde. Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist. Vielleicht sollte ich sie fragen?

      »Was ist los?«, sage ich, während ich versuche, mit ihr Schritt zu halten. Man könnte meinen, sie schäme sich für mich, so wie sie die ganze Zeit drei Schritte vor mir her rennt. Sie bleibt so plötzlich stehen, dass ich mit ihr zusammenstoße, und funkelt mich wütend an, als sei es meine Schuld.

      »Was soll das heißen, ›was ist los‹?«

      Oha, Vorsicht geboten. Was ich jetzt auf gar keinen Fall gebrauchen kann, ist ein Streit. »Na ja, weißt du … ich fand nur, du sahst ein bisschen …«

      »Was?«, fährt sie mich an. »Ein bisschen was?«

      »Oh, ich weiß auch nicht …«, sage ich ausweichend. »Vielleicht einen Tick … abgelenkt aus«, schließe ich in dem verzweifelten Versuch, die Wörter missmutig, muffig, mürrisch, trübselig, trostlos, traurig und geradezu griesgrämig zu vermeiden.

      »Ja, na ja … also … es ist nur so … die Sache ist …«

      Es sieht Imogen gar nicht ähnlich, um Worte zu ringen. Das ist normalerweise mein Job.

      »Also … wenn wir nachher bei mir sind …«

      Ich nicke so, dass es hoffentlich ermutigend wirkt.

      »Versuch einfach, meiner Mum so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen.«

      Was?! Das ist alles? Damit kenne ich mich aus. Vielleicht ist es neu für Imogen, sich mit ihrer Mum zu zoffen, ich dagegen habe in diesen Dingen Erfahrung, die weit über mein Alter hinausreicht. Ich spüre eine wunderbare Erleichterung, ihr in dieser Sache beistehen zu können.

      »Kein Problem«, versichere ich ihr. »Im Mütter-aus-dem-Weg-Gehen bin ich praktisch überqualifiziert.«

      »Es ist nur so, mein Dad musste für ein paar Tage geschäftlich verreisen und Mum ist dann immer ein bisschen … sie wird dann … sie vermisst ihn … und ist dann immer ein bisschen gestresst.«

      Ich beiße mir auf die Zunge. Er ist für ein paar Tage weg? Versuch es mal mit sieben Jahren, denke ich, dann siehst du, wie stressig das Leben sein kann! 

      »Gott sei Dank kommt er heute wieder.« Imogen sieht plötzlich sehr viel fröhlicher aus. Wir sind zurück im Zentrum und sie schafft es, mich anzulächeln und zu fragen, was ich machen will.

      »Na schön«, sage ich, gucke an mir runter auf meine Sneakers, die Jeans und das Top, das keine Erwähnung wert ist. »Ich möchte nicht mehr wie ein kleines Mädchen aussehen und mehr … na, du weißt schon … mehr … einfach älter.«

      Ich befürchte, dass Imogen mich auslachen wird, aber das tut sie nicht. Stattdessen lässt sie ihren Blick über mich wandern, tritt einen Schritt zurück und unterzieht mich mit schiefgelegtem Kopf einer eingehenden Prüfung. »Hm«, sagt sie, »ich sehe, was du meinst.« Ich bin überhaupt nicht gekränkt, nur erleichtert. »Wie viel Geld hast du dabei?«, fragt sie ganz geschäftsmäßig. Wenn es eins gibt, das Imogen liebt, ist es, Leuten zu sagen, wo’s lang geht.

      »Nicht viel«, erwidere ich. Ich habe heute Morgen mein Sparschwein geplündert und habe ungefähr dreißig Pfund dabei, aber ich brauche heute Abend vielleicht noch was, also kann ich es nicht alles ausgeben.

      »Gut«, sagt sie nach einem Blick auf die Uhr, »lass uns die Second-Hand-Läden abklappern.«

      »Bist du verrückt geworden«, quietsche ich. »Als ich gesagt habe, ich möchte älter aussehen, habe ich an siebzehn gedacht, nicht siebzig!«

      »Keine Panik«, sagt sie. »Wann warst du das letzte Mal in einem Second-Hand-Laden? Da gibt es nicht nur weite Röcke und Kamelhaarjacken, weißt du. Man kann da ein paar echt coole Sachen finden, wenn man sorgfältig sucht. Manche Läden nehmen heutzutage nur Sachen mit Designerlabels. Komm schon!« Und damit zerrt sie mich in den Oxfam Laden. »Denk dir einfach, es sei Recycling«, fügt sie hinzu, während sie die Ständer durchstöbert. Zuerst ist es mir todpeinlich, aber nach einer Weile frage ich mich, warum. Der Laden ist voll mit allen möglichen Leuten, jungen und alten, hippen und spießigen. Wir lachen uns über einiges von dem Zeug schlapp, Sachen, in denen selbst meine Mum sich um nichts auf der Welt auf die Straße wagen würde. Aber Imogen hat recht, ein paar der Sachen sind okay und ich finde ein Paar schwarzer Hüftjeans, die um Meilen besser aussehen als die blauen, die ich anhabe. Im nächsten Laden entdecke ich ein megacooles Joe-Bloggs-Top. Ich kann es nicht fassen. Und ich hatte seit ewigen Zeiten nicht mehr so viel Spaß. Selbst Imogen scheint sich zu amüsieren. Wir verbringen Stunden in einem Superdrug, wo wir das Make-up ausprobieren, und dann schleife ich sie in eine Drogerie und schnüffle an allen Parfüms herum, bis ich eines gefunden habe, das ich mag und in meinen Nacken sprühe. Seth wird mir unmöglich widerstehen können!

    
    Kapitel Acht

      Wir sind immer noch bester Laune, als wir bei Imogen ankommen, und ich kann es kaum erwarten, in meine neuen Sachen zu schlüpfen und das Lipgloss auszuprobieren, das ich gekauft habe. Es dauert eine Weile, bis mir auffällt, dass Imogens düstere Laune zurückgekehrt ist. Sie bedeutet mir schweigend, meine Tasche am Fuß der Treppe abzustellen, dann schleicht sie sich praktisch in die Küche. Nicht, dass wir schleichen müssten. Von der Rückseite des Hauses, wo Imogens Mum ihr Atelier hat, dringt sehr laute klassische Musik zu uns. Die Musik wird lauter, als wir die Küche betreten, und Imogen benutzt jetzt Zeichensprache – nicht, damit man uns nicht entdeckt, sondern weil ich sie nicht verstehen würde, wenn sie jetzt etwas sagte. Imogen sieht mich entschuldigend an und zuckt mit den Schultern. Wortlos geht sie zum Kühlschrank und reicht mir die Milch und ein Stück Edamer. 

      Ich gucke mich in der Küche um. Sie scheint chaotischer zu sein als sonst. Eigentlich ist chaotisch eine höfliche Umschreibung für ekelerregend verdreckt. In der Spüle stapelt sich der Abwasch und bei näherer Betrachtung handelt es sich nicht nur um Geschirr. Tassen und Teller sind zusammengeworfen mit Malutensilien, die einen Schmutzrand aus fettiger schwarzer Farbe im Becken hinterlassen haben. Die Gerüche von altem Essen vermengen sich mit dem starken Geruch nach Terpentin und Leinöl. Ich weiß, dass es Leinöl ist, weil eine große Flasche davon auf dem Abflussbrett umgefallen ist und das dickflüssige Öl sich um die Waschschüssel herum zu einer Pfütze in das Becken ergossen hat. Wenn die Musik nicht so laut wäre, hätte ich vielleicht vorgeschlagen, wir könnten die Küche ein wenig aufräumen, aber Imogen sieht aus wie eine Gewitterwolke und würde es wahrscheinlich in den falschen Hals bekommen.

      Sie hat ein paar Cracker und Schokoladenplätzchen in einem der Schränke gefunden und deutet mit ihren Augen auf die Küchentür, was ich als Lass uns verdammt noch mal hier verschwinden interpretiere. Als ich versuche, den Rückzug anzutreten, Milch und Edamer fest umklammert, stoße ich mit Imogens Dad zusammen, von dessen Heimkehr wir wegen der lauten Musik nichts bemerkt hatten. Mir gelingt es, die Milch davor zu bewahren, sich über den ganzen Boden zu verteilen. Aber nur auf Kosten des Käses, der mit einem lauten Peng Imogens Dad (ich glaube, er heißt Clive, aber ich bin nicht sicher und hoffe, ich werde ihn nie direkt ansprechen müssen) vor die Füße knallt. Wir stehen alle da und starren uns an, als plötzlich die Musik abbricht. Es scheint, als hätte irgendein sechster Sinn Claire alarmiert, dass Clive zu Hause ist. Die Doppeltüren, die die Küche von dem trennen, was einmal ein Esszimmer war, jetzt aber Claires Atelier ist, öffnen sich mit einem Fanfarenstoß. 

      »Liebling!«, ruft Claire und stürzt an Imogen vorbei, die beinah im Mülleimer landet, als sie nach hinten stolpert. Claire trägt ein knöchellanges schwarzes Kleid, so ein wallendes, schalmäßiges Ding, und ihre Haare sind zu einer wirren Frisur hochgesteckt. Erst, als sie an mir vorbeieilt, sehe ich, dass sie von einem Pinsel gehalten wird, und nicht mal von einem sauberen. Sie sieht aus, als würde sie gleich auf eine sehr extravagante Party gehen. Allerdings ist sie von Kopf bis Fuß mit Farbklecksen übersät.

      »Mein Gott! Sie ist ein verdammtes wandelndes Klischee«, murmelt Imogen und obwohl ich nicht sicher bin, was sie damit meint, habe ich den Eindruck, dass es nichts Gutes sein kann.

      Claire fällt in Clives Arme. Sie beginnen sich auf eine Weise zu küssen, die man nur als leidenschaftlich beschreiben kann. Verflucht! Ich bin versucht, zuzugucken, um mir ein paar Tipps für später zu holen, aber offen gesagt ist es peinlich. Ich werfe Imogen einen verstohlenen Blick zu, um zu sehen, ob es ihr auch peinlich ist, aber sie wirkt nur gelangweilt. Weil ich nicht weiß, wo ich sonst hingucken soll, fällt mein Blick in das Atelier. Da steht eine riesige Leinwand, aber es sieht aus, als wäre sie ganz und gar schwarz angemalt. Vielleicht ist es eine Grundierung oder so. Imogen packt mich und wir huschen an der Wiedervereinigung vorbei weiter den Flur entlang. Ich denke kurz darüber nach, den Käse wiederzuholen, aber Claires Zehnzentimeterabsatz nagelt ihn gerade am Boden fest.

      »Hallo, Dad«, sagt Imogen, als wir an ihm vorbeikommen, und er erwidert etwas, von dem ich annehme, dass es »Hallo, mein Schatz« heißt, aber er hat Probleme mit der Aussprache, da Claires Zunge fest in seinem Hals verankert zu sein scheint. Igitt! Widerlich, ich meine, sie sind bestimmt schon über vierzig!

      Als wir die Treppe hochgehen, werfe ich zum wiederholten Mal einen Blick auf meine Uhr. Schließlich muss ich meinen Zeitplan einhalten. Es ist Viertel vor drei, was heißt, dass ich noch gut zwei Stunden habe, um mich schön zu machen, bevor ich Phase eins meines Plans in Gang setzen muss.

      Imogens Zimmer ist der Wahnsinn. Es fängt damit an, dass es ungeheuer groß und in verschiedene Bereiche unterteilt ist. Da ist ihr Arbeitsbereich mit einem riesigen Schreibtisch. Allerdings ist das nicht so einer, den man im Laden kaufen kann – er geht über eine ganze Wand. Er wurde maßgefertigt, damit alles darauf Platz findet. Am einen Ende ist die Schreibecke, in der Mitte steht ein Computer und am anderen Ende ist Raum für ihre Kunstprojekte. Ich frage mich, ob ich so schlau und kreativ wie Imogen wäre, wenn ich einen solchen Schreibtisch hätte. Jetzt erst fällt mir auf, dass sie in einer Ecke des Zimmers einen Wasserkocher und einen dieser Minikühlschränke stehen hat. Eigentlich ist es eher ein Einzimmerappartement als ein Schlafzimmer. Ich bin furchtbar neidisch. Wenn ich so ein Zimmer hätte, müsste ich nie rauskommen und mich mit Mum und Rory rumschlagen. Mittig an der anderen Wand steht ein Fernseher, den man drehen kann, damit man nicht nur vom Sofa aus gucken kann, das vor dem großen Erkerfenster steht, sondern auch von dem Riesenbett aus, das praktisch ein Doppelbett ist.

      Imogen hat den Wasserkocher angestellt und holt ihre neuen Filzstifte aus der Umhängetasche. An der Wand über ihrem Kunstbereich hängen jede Menge Bilder, die sie gemalt hat. Ich gehe rüber und sehe sie mir an. Sie sind unglaublich. Sie sehen aus wie Cartoons, nur dass ich sofort weiß, wen sie darstellen.

      »Manga«, sagt Imogen. »Dafür brauche ich die Stifte.«

      Die größte Zeichnung ist eindeutig ein Bild von Sasha. Imogen hat dafür gesorgt, dass sie richtig teuflisch aussieht. Ich finde, sie sind genau wie die Zeichnungen aus einer Sendung, die Rory immer guckt. Sie heißt Yu-Gi-Oh. Imogens Bilder sehen total professionell aus. »Sie sind … genial«, sage ich zu ihr. Ich würde sie zu gern fragen, ob sie eins von Seth für mich malt. Aber ich kann nicht. Noch nicht, jedenfalls.

      »Guck«, sagt Imogen und geht zu ihrem Computer. Sie drückt eine Taste und der Bildschirmschoner verschwindet. Ich beobachte, wie sie ins Internet geht, und frage mich, ob sie unbeschränkten Zugang hat. Und ob sie weiß, was für ein Glückspilz sie ist. Eine Seite baut sich auf. Sie trägt die Überschrift: Bishop Aubrey College. 

      »Hier gehe ich im September hin«, sagt sie. »Es ist ein Internat und total cool. Ich kann es kaum erwarten! Ich weiß gar nicht, wieso ich nicht schon früher darauf gekommen bin. Guck dir mal all die Sachen an, die man dort machen kann.« Sie scrollt die Seite runter und ich versuche, die Bilder vom Schulgelände, den Schlafzimmern, den Tennisplätzen und dem Swimmingpool zu verdauen. Sie haben sogar ein eigenes Theater. Sie stoppt beim Kunstbereich.

      »Das hier ist das Beste«, sagt sie und deutet auf den Bildschirm. Da ist ein Foto von einem großen, hellen Studio. Es ist in einzelne Nischen aufgeteilt. »Siehst du! Ich bekomme meinen eigenen Raum zum Malen. Sie haben sogar lebende Modelle, die man zeichnen kann.«

      Ich starre sie mit offenem Mund an. »Wie? Du meinst, du kommst nach den Sommerferien nicht mehr zur Schule? Du kannst nicht … Heißt das, du gehst weg? Das kannst du doch nicht«, sage ich kläglich und verstumme.

      »Guck«, sagt sie und zeigt wieder auf die Webseite. »Es ist irre, Leute aus aller Welt gehen dorthin. Dad hat schon sein Okay gegeben. Ich kann’s echt kaum erwarten. Und sieh mal hier«, sagt sie und scrollt zu Fotos von extrem gut aussehenden Leuten auf Skifreizeiten. Ein anderes ist vor dem Kolosseum in Rom geknipst und ein weiteres zeigt ein paar verschwitzte Jugendliche in einem sehr dichten Dschungel. »Das Tollste daran ist, dass ich noch nicht mal in den Ferien nach Hause kommen muss. Viele der Schüler dort haben Eltern, die im Ausland arbeiten und so, daher haben sie diesen Ferienclub.«

      Ich fass es nicht. Wie kann sie mir das antun? Mir ist zum Heulen. Ich will sie anbrüllen, dass sie nicht einfach weggehen und mich mit meinem langweiligen Leben zurücklassen kann. Aber mehr als alles andere will ich auch auf diese unglaubliche Schule gehen. Imogen sieht so verflucht glücklich aus, dass ich sie erwürgen könnte.

      »Aber das ist so …« Ich möchte sie unbedingt von der Idee abbringen. » … so weit außerhalb deines Wohlfühlbereichs.« Mir fällt nicht ein, was ich sonst sagen könnte.

      Imogen dreht sich um und starrt mich an. Ich werde rot, weil ich plötzlich das Gefühl habe, mich ein bisschen wie ein Fernsehpsychologe anzuhören.

      »Ich habe keinen Wohlfühlbereich«, sagt sie. Sie hängt über ihrer Tastatur und tippt irgendwas, und mir kommt der Gedanke, dass Imogen zwar meine beste Freundin ist, ich aber nicht sehr viel über sie weiß. Ich weiß zum Beispiel nicht, was sie macht, wenn wir nicht in der Schule sind, welche Art Beziehung sie zu ihren Eltern hat – solche Dinge.

      »Guck dir das mal an«, sagt sie und nickt Richtung Computer. Sie hat die Webseite der Schule verlassen und ist jetzt auf irgendeiner Chatseite. Ich beuge mich vor und frage mich gleichzeitig, was sie wohl ausheckt.

      Sie postet eine Nachricht. 

      Kommt zu der besten Party des Jahres! Laute Musik, Alk umsonst, so viel Essen, wie ihr wollt, und Mädchen, Mädchen, Mädchen!!!

      Darunter steht eine Adresse.

      »Was ist das?«, frage ich.

      »Eine Einladung an die Welt – zu Sashas Party. Ist doch lustig. Und ich finde, sie hat es verdient, weil sie so eine Kuh ist.«

      Ich habe ein ganz dummes Gefühl bei der Sache, aber ich behalte meine Meinung für mich. Und ich versuche noch immer mit der Tatsache klarzukommen, dass Imogen mich abserviert. Trotzdem will ich nicht mit ihr streiten. Ich brauche sie auf meiner Seite, wenn ich meinen Plan in die Tat umsetzen will. Also beschließe ich, ihre gute Laune auszunutzen, bevor sie sich wieder in Luft auflöst.

      »Komm jetzt«, sage ich. »Vergiss nicht, dass du versprochen hast, mir dabei zu helfen, älter auszusehen.«

      »Oh, verflixt«, sagt Imogen und betrachtet mich von oben bis unten. »Wo fange ich da an?«

      »Vielen Dank!«

      »Ich mach doch nur Spaß«, sagt sie lachend. »Du wirst in null Komma nix umwerfend aussehen.«

      Das, so stelle ich bald fest, ist ein wenig übertrieben. Imogen braucht gute zwei Stunden harter Arbeit, bis ich halbwegs akzeptabel aussehe. Während ich unter der Dusche stehe und meine Haare wasche, wäscht Imogen das Oberteil aus, das ich gekauft habe, weil es etwas muffig riecht, und steckt es in den Trockner. Dann macht sie mir die Haare. Sie reibt etwas Schaumfestiger hinein und rollt sie auf große Lockenwickler, die sie aus dem Zimmer ihrer Mum stibitzt hat. Ich komme mir vor wie eine Vollidiotin, aber Imogen beharrt darauf, dass es das wert sein wird. Dann hilft sie mir mit dem Make-up. Das ist der knifflige Teil, weil ich nicht aussehen möchte, als trüge ich welches. Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen, schließlich ist Imogen eine Künstlerin, und sie hat tonnenweise Make-up für jemanden, der sich nicht darum zu scheren scheint, wie er aussieht. Sie benutzt braune Wimperntusche, einen Hauch Eyeliner, ein bisschen Puder (besonders auf meiner Stirn, wo ich eine Pickellandschaft habe) und mein neues Lipgloss. Als sie die Lockenwickler rausmacht, ist mein Haar gewellt, aber nicht zu auffällig. Die Verwandlung macht mich sprachlos und als ich die neuen Sachen anhabe, fühle ich mich großartig.

      Ich bin überzeugt, die schwarzen Jeans machen mich schlanker. Ein Teil meiner Nervosität ist verschwunden. Aber nur bis mir auffällt, dass es beinah sechs ist und ich meinen Plan in die Tat umsetzen muss.

      Ich hole mein Handy aus der Tasche und starre es an, während ich mich frage, wie ich Imogen davon überzeugen soll, dass ich einen Anruf von meiner Mum bekommen habe. Ich will gerade damit rumspielen, um zu sehen, ob ich die Klingeltöne finde und das Handy losplärren lassen kann, als es klingelt und ich fast einen Herzinfarkt bekomme. Es ist Mum.

      »Alice, es tut mir ehrlich leid, das von dir zu verlangen, aber ich möchte, dass du nach Hause kommst.«

      Ich kann es nicht glauben. Da sitze ich und will gerade so tun, als würde meine Mum mich anrufen und verlangen, dass ich nach Hause komme, und dann macht sie genau das!

      »Was? Wie meinst du das? Ich kann nicht nach Hause kommen! Ich schlafe heute bei Imogen.« Die Erkenntnis, dass ich mich nicht mit Seth werde treffen können, trifft mich hart. »Ich komme nicht nach Hause«, schreie ich sie an.

      »Hör zu, ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht sehr wichtig wäre, Alice. Bitte … ich habe gerade einen Anruf von der Arbeit …«

      Das war’s! Sie und ihre verdammte Arbeit! »Sag ihnen, du kannst heute nicht arbeiten. Es ist die Wahrheit – du kannst nicht arbeiten gehen, weil ich verdammt noch mal nicht nach Hause kommen werde!« Den letzten Satz brülle ich, dann werfe ich das Telefon mit einem finalen Kreischen auf den Boden. Ich sehne mich verzweifelt danach, einfach loszuheulen, aber ich will nicht, dass meine Wimperntusche verläuft. Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielte. Um auf Rory aufzupassen, brauche ich ja wohl kaum hübsch auszusehen.

      Imogen hebt das Handy auf und hält es sich ans Ohr.

      »Hallo, Susan. Hier ist Imogen … oh, ich verstehe … das tut mir leid. Okay … mein Dad kann sie fahren … Nein, keine Sorge, es macht keine Umstände. Wir holen es dann ein andermal nach.«

      Ich funkle Imogen wütend an. Wie kann sie es wagen, auf diese Art mit meiner Mutter zu kollaborieren? Und warum ist sie ihrer Meinung?

      Imogen legt auf und reicht mir das Handy. »Sie muss nicht arbeiten«, sagt sie leise. »Es ist Miss Maybrooke. Sie haben deine Mum angerufen, um ihr zu sagen, dass Miss Maybrooke sehr krank ist … sie stirbt … und nach deiner Mum gefragt hat.«

      Ich schlucke. Jetzt fühle ich mich echt mies. Imogen ist offensichtlich nicht besonders beeindruckt von meinem Ausbruch. Aber woher hätte ich das wissen sollen?

      »Ich gehe und bitte Dad, dich nach Hause zu fahren«, sagt sie. Als sie weg ist, packe ich meine Tasche und nehme mein Handy. Ich schätze, ich sollte jetzt Seth simsen, dass ich nicht kommen kann. Aber dann nimmt plötzlich ein Plan in meinem Kopf Gestalt an: Plan B. Ich stopfe das Telefon in meine Tasche und als Imogen wiederkommt und sagt, dass ihr Dad mich heimbringen kann, bitte ich sie, mitzukommen. 

      »Komm schon, Imo, das wird toll. Du kannst stattdessen mit zu mir kommen …« Sie wirkt nicht überzeugt. »Bitte, bitte, bitte … Es ist besser, als sich den ganzen Abend ruinieren zu lassen. Wir können immer noch eine DVD gucken. Oder Pizza bestellen.«

      Imogen zögert. Ich kann sehen, dass sie denkt, es wird bestimmt kein großer Spaß bei mir, wegen der Sache mit Miss Maybrooke und allem. Aber als sie zurück ins Zimmer gekommen ist, hat sie die Tür offen gelassen, und die laute, dramatische klassische Musik wabert die Treppenstufen hoch. Und dann hören wir ihre Mutter lachen. Es ist ein hoher, beinah hysterischer Klang, und das scheint den Ausschlag zu geben.

      »Okay, warum nicht?«, sagt sie und stopft ein paar Sachen in eine Tasche. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schnell abfahrbereit war. 

      »Lass uns gehen«, sagt sie und ist halb die Treppe runter, bevor ich überhaupt an der Zimmertür bin. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass ihre Hast weniger damit zu tun hat, dass Miss Maybrooke ihren letzten Atemzug macht, bevor Mum bei ihr eintrifft, sondern mehr damit, wie verzweifelt sie von zuhause flüchten möchte.

    
    Kapitel Neun

      Im Auto auf dem Weg nach Hause mache ich mir Sorgen, dass Mum mich fragen wird, warum ich so aufgestylt bin, aber ich hätte mir deswegen keine Gedanken machen müssen. Sobald wir reinkommen, begrüßt Mum mich und Imogen hastig, verabschiedet sich dann ebenso hastig wieder von uns und stürzt aus der Tür.

      Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist Viertel vor sieben. Ich soll Seth um sieben treffen. Auch wenn er gegen sieben gesagt hat. Trotzdem muss ich mir schnell etwas überlegen, damit das hier funktioniert. Rory klebt an Imogen wie eine lästige Klette, aber sie scheint klarzukommen, daher sage ich ihr, dass ich einen Kaffee aufsetze, und lasse die beiden im Wohnzimmer allein. In der Küche angekommen, schicke ich Seth rasch eine SMS: Kannst du mich vor dem Altenheim am Ende der George Street treffen?

      Ich gehe ins Wohnzimmer zurück. Rory zeigt Imogen gerade sein langweiliges Pokémon-Kartenspiel. Wenn ich Glück habe, antwortet Seth mir sofort. Die nächsten paar Minuten kommen mir vor wie Stunden, während ich mein Bestes gebe, relaxt zu erscheinen. Plötzlich piepst mein Handy und da ist eine Nachricht von Seth. Ich gucke auf das Display. 

      Gib mir zehn min.

      Verdammter Mist! Er muss ziemlich nah wohnen, überlege ich hektisch.

      »Die ist von Mum«, erzähle ich Imogen. »Sie hat etwas vergessen und will, dass ich es ihr bringe«, lüge ich. »Macht es dir etwas aus, auf Rory aufzupassen, während ich schnell zum Altenheim laufe? Ich weiß nicht, wie lang ich weg sein werde … Vielleicht muss ich auch noch ein bisschen bei Miss Maybrooke sitzen.«

      Ich befürchte, dass Rory den Aufstand proben wird, aber er sieht recht glücklich darüber aus, Imogen für sich allein zu haben.

      Imogen zuckt mit den Schultern. »Renn los«, sagt sie. »Wir kommen schon klar, nicht wahr, Rory?« Er kuschelt sich auf dem Sofa an sie und als ich den Raum verlasse, höre ich, wie er sie fragt, ob sie ihm eine Geschichte vorliest. Ich spüre einen Stich. Könnte das Eifersucht sein? Worauf genau? Dass Rory Imogen so gern hat oder dass sie ihn mag? Na und?, sage ich mir wütend. Weshalb sollte das eine Rolle spielen? Unter den gegenwärtigen Umständen sollte ich dankbar dafür sein, oder? Ich werfe einen kritischen Blick in den Garderobenspiegel, bevor ich das Haus verlasse. Draußen ist es eiskalt, aber ich werde die Wirkung meines neuen Tops auf keinen Fall ruinieren, indem ich eine Jacke drüberziehe.

      Ich tigere eine gefühlte Ewigkeit vor dem Altenheim auf und ab. Hin und wieder werfe ich einen Blick zu den Fenstern hoch, um sicherzugehen, dass mich noch niemand entdeckt hat. Ich frage mich, ob ich nicht besser ohne Imogen nach Hause gegangen wäre und Seth gesagt hätte, dass es einen familiären Notfall gäbe und ich die Verabredung absagen müsse. Aber dann wäre die ganze Aufhübscherei umsonst gewesen, und der Gedanke, ihn nicht zu sehen, wo ich mich doch seit Tagen darauf gefreut habe, ist viel zu deprimierend.

      Ich hätte ihm auch die Situation erklären und ihn fragen können, ob er mit zu mir kommen und mir Gesellschaft leisten will. Ein tolles Date wäre das geworden! Rory wäre eine furchtbare Nervensäge gewesen und dann wäre Mum vielleicht zurückgekommen und ich hätte ihr erklären müssen, was Seth bei uns macht, und dann hätte sie mir eine Predigt gehalten. Von wegen ausgehen mit Jungs, die fast siebzehn sind, wo ich doch erst vierzehn bin (es wäre hoffnungslos, sie darauf hinzuweisen, dass ich beinah fünfzehn bin) und warum könne ich nicht mit jemandem in meinem Alter weggehen (als wären zwei Jahre so viel – Dad ist drei Jahre älter als sie – und seht euch erst den Altersunterschied zwischen ihm und Trish an), aber sie würde bloß sagen, das sei etwas anderes, und an diesem Punkt würde ich losbrüllen und schreien: Hast du dir vierzehnjährige Jungs in letzter Zeit mal aus der Nähe angesehen? Das sind nicht mal Menschen!

      Ich bin so damit beschäftigt, diese Fantasiediskussion in meinem Kopf zu führen, dass mir nicht auffällt, dass Seth inzwischen hinter mir steht, und als er seine Hände über meine Augen legt und »Hallo, meine Schöne« sagt, stampfe ich beinah auf seinen Fuß und ramme ihm den Ellbogen in den Magen, wie sie es uns im Selbstverteidigungskurs beigebracht haben. Glücklicherweise mache ich es nicht und er nimmt seine Hände weg und ich drehe mich um und stehe nur da und starre ihn an. Er ist so süß, dass ich ihn auffressen könnte, und plötzlich bin ich froh, dass ich mir all diese Lügen ausgedacht habe, damit ich ihn sehen kann. Ich weiß, es klingt schrecklich abgedroschen, aber meine Knie werden wirklich weich und ich muss mich auf das Mäuerchen setzen. Er setzt sich neben mich.

      »Also was möchtest du machen? Warum treffen wir uns hier?«, fragt er und guckt sich um. Ich kann nachvollziehen, was er meint. In diesem Moment entscheide ich, vollkommen ehrlich zu ihm zu sein. Ich erkläre das mit Mums Notfall und dass ich babysitten muss und dass ich Imogen bei mir zu Hause allein gelassen habe, um für mich auf meinen kleinen Bruder aufzupassen, und dass ich zurückmuss und es mir wirklich leidtut, aber wir uns vielleicht morgen treffen könnten oder so. Ich blubbere, weil ich so aufgeregt bin, aber es ist eine große Erleichterung, endlich jemandem die Wahrheit zu sagen. Ich kann nicht fassen, dass er anfängt zu lachen.

      »Was ist?«, frage ich ihn. »Was ist so lustig?« Und er erklärt, dass er in genau der gleichen Lage ist und auch nicht unterwegs sein sollte, weil er eigentlich ein Auge auf seine Stiefschwester haben soll. Wir sitzen da und grinsen uns an und ich spüre, dass er lieber bleiben möchte.

      »Aber ich bin sicher, sie kommt eine Stunde allein klar«, sagt er. 

      »Ich schätze, ich könnte mit ungefähr einer Stunde davonkommen«, versichere ich ihm.

      »Dann los. Lass uns in den Park gehen.« Und damit nimmt er meine Hand und zieht mich von der Mauer und wir rennen die Straße entlang. Er zeigt mir ein Schlupfloch in den Park, wo die Gitterstäbe verbogen sind, und wir quetschen uns durch die Lücke.

      Nachts ist es hier ein bisschen unheimlich und ich weiß nicht, ob Seth auffällt, dass ich ein bisschen Angst habe, oder ob er selbst welche hat, aber er behält meine Hand fest in seiner und wir schlendern über den Rasen auf die Schaukeln zu. Ich bin mir seiner Hand in meiner und wie fest ich sie halte nur allzu bewusst. Ich möchte nicht, dass meine Hand sich zu schlaff anfühlt, damit er nicht denkt, ich wolle nicht, dass er sie hält. Gleichzeitig möchte ich seine Hand nicht zu sehr umklammern, weil es sonst vielleicht peinlich wird. Gott! Hör auf so hibbelig zu sein und versuche, den Moment zu genießen, befehle ich mir. Aber ich weiß, dass ich irgendwo im Hinterkopf abspeichere, wie sich jede Einzelheit anfühlt, damit ich mich später daran erinnern kann.

      Wir sitzen auf den Schaukeln und unterhalten uns etwas. Ich weiß, ich klinge total locker und gelassen, aber innerlich bin ich völlig verkrampft. Mir ist klar, dass es dumm ist, aber ich schiebe Panik, dass er mich vielleicht küsst, was er offensichtlich nicht tun wird, solange er auf der anderen Schaukel sitzt. Ich wünsche mir wirklich, dass er mich küsst, aber im selben Moment graut mir davor, weil ich Angst habe, alles falsch zu machen. Plötzlich springt er von der Schaukel und rennt hinüber zum Karussell. 

      »Komm schon«, ruft er. »Ich stoße dich an.«

      Und so bekomme ich meinen ersten Kuss – während ich mich auf einem Kinderkarussell im Kreis drehe. Er schiebt es so schnell an, wie es geht, dann springt er auf den Sitz neben mir, und als ich ihm das Gesicht zuwende, um ihn anzulächeln, beugt er sich vor und unsere Lippen treffen sich, und ich frage mich, worum genau ich mir eigentlich Sorgen gemacht habe, denn es fühlt sich so wundervoll an. Und falls irgendetwas schiefläuft, kann ich dem Karussell die Schuld daran geben. Aber nichts läuft schief. Unsere Zähne stoßen nicht zusammen, unsere Lippen sind nicht zu nass – seine sind ganz warm und weich –, unsere Nasen sind nicht im Weg und er versucht nicht, mir die Zunge in den Hals zu stecken, was der Teil war, vor dem ich am meisten Angst hatte, wie mir jetzt klar wird. Im Grunde ist es perfekt und ich weiß, ich werde mich für den Rest meines Lebens an diesen Moment erinnern. Während wir so dasitzen, an den Mündern verschmolzen, wird das Karussell langsamer, und ich frage mich, ob ich die Verbindung lösen und etwas sagen sollte, und wenn ja, was. Ich hoffe, es wird gleich kein peinliches Schweigen zwischen uns herrschen. Ich öffne die Augen, weil ich sie geschlossen hatte, und er löst sich von mir und lächelt. Ich weiß nicht, ob er im Begriff war, etwas zu sagen oder mich erneut zu küssen, denn in diesem Moment klingelt sein Handy.

      Ich hoffe sehnsüchtig, er wird es ignorieren und mich noch einmal küssen, aber er seufzt und zieht es aus einer Hosentasche. Vom anderen Ende höre ich ein ziemlich panisches Gebrabbel. 

      »Okay. Beruhige dich … ich komme.« Seth nimmt wieder meine Hand und sagt: »Hast du was dagegen, wenn wir laufen? Ich muss dringend zurück. Da ist ein Loch im Zaun am anderen Ende des Parks. Von dort ist es näher zu mir. Meine Stiefschwester ist völlig mit den Nerven runter.«

      Inzwischen joggen wir über das Gras.

      »Ich sehe nur nach ihr und dann bringe ich dich nach Hause.«

      Natürlich ist mir klar, dass ich selbst längst hätte zurückgehen sollen, aber ich will nicht allein durch den Park laufen und wenn ich jetzt gehe, bekomme ich keinen weiteren Kuss mehr, weil Seth es so eilig hat. Dennoch fühlt es sich falsch an, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen, und langsam mache ich mir Sorgen, dass ich Imogen schon so lang allein gelassen habe, auch wenn wir erst seit ungefähr einer halben Stunde im Park sind. Ich werde es wiedergutmachen, wenn ich zurückkomme, indem ich eine extragroße Pizza bestelle.

      »Gott, ich bringe sie um, wenn es nichts ist. Ich wette, sie versucht bloß, mir den Abend zu verderben«, sagt er, als wir uns durch das Loch im Zaun zwängen.

      Aber als wir bei ihm zu Hause ankommen, ist sofort klar, dass hier etwas schrecklich schiefläuft. Die Haustür steht sperrangelweit offen und im Vorgarten hängen jede Menge Leute rum. Es ist ein riesiges Haus und es kommt mir irgendwie sehr vertraut vor.

      Eine Gruppe von ungefähr sechs Jungen brüllt aus voller Kehle einen Fußballschlachtgesang und ich will auf keinen Fall den Weg zum Haus hoch gehen, aber Seth hat meine Hand noch immer fest im Griff, als er durch die Menge und die Vordertür ins Haus stürmt.

      Und das ist der Moment, in dem der Groschen fällt. Ich kenne das Haus, weil Sasha hier wohnt. Ich bin geradewegs in Sashas Geburtstagsparty hineinmarschiert. Sasha ist Seth’ neue Stiefschwester. Mein Gehirn verarbeitet diese Fakten recht leidenschaftslos, während ich registriere, was sich vor meinen Augen abspielt. Das ganze Haus ist zerlegt worden. Ich brauche gar nicht sämtliche Räume zu sehen, um das festzustellen. Es reicht, dass ich ins Wohnzimmer gucken kann, aus dem der meiste Lärm dringt: laute Musik, Leute, die auf dem Sofa und den Stühlen auf- und abspringen, Pärchen, die rummachen – ich muss den Blick abwenden. Nicht, dass ich prüde wäre oder so. Na gut, vielleicht ein wenig, denn ich bin mir sicher, dass ich so was nie in der Öffentlichkeit machen würde. Seth rauft sich die Haare.

      Ich entdecke ein paar Leute aus meiner Stufe. Lucy und Miranda, Anna, Jade und Luke latschen an mir vorbei. Sie sind auf dem Weg zur Haustür. Ich kann es ihnen nicht verübeln und verspüre den überwältigenden Drang, ihnen zu folgen, aber ich kann nicht einfach wegrennen und Seth alleinlassen. Ein Pärchen lehnt knutschend an der Wand. Seth packt das Mädchen am Ellbogen und zerrt sie aus der Umklammerung. 

      »Wo ist sie? Wo ist Sasha?«, brüllt Seth über die Musik hinweg.

      Das Mädchen zeigt auf eine geschlossene Tür im Flur. Ich sehe sie mir etwas näher an. Verflucht! Das sind Stephanie Young und Henry Trotter, zwei der größten Freaks aus meiner Stufe, beide total schüchtern, und ich frage mich, wie sie es geschafft haben, sich mit so viel Metall im Mund zu küssen. Dann sehe ich, dass sie beide extrem betrunken sind. Henry sieht sogar ein bisschen grün aus, so als müsste er sich jeden Moment übergeben.

      Plötzlich wird mir klar, dass ich nicht hier sein darf. Ich muss verschwinden, bevor Sasha mich entdeckt. Abgesehen davon, dass sie mir vorwerfen wird, mich auf ihre Party gemogelt zu haben, weiß ich hundertprozentig, dass sie mir nie vergeben wird, dass ich Zeugin dieser Blamage geworden bin und gesehen habe, was mit ihrer heiß geliebten Party passiert ist. Als ich Seth am Arm packe, um ihm zu sagen, dass ich losmuss, entdecke ich ein Sicherheitskästchen an der Wand hinter ihm.

      »Ist das eine Alarmanlage?«, rufe ich. Er nickt abgelenkt. Mir ist soeben eine geniale Idee gekommen. Wenn der Alarm losgeht, werden alle aus dem Haus stürzen. »Kannst du die auslösen?«, frage ich ihn.

      »Ich denke schon«, sagt er und fängt an, die Tasten zu bearbeiten. Ich gehe ins Wohnzimmer, suche den Ursprung der lauten Musik und stelle sie ab. Einige schreckliche Augenblicke lang drehen sich alle um und starren mich an und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass der Boden sich unter mir auftun und mich verschlingen möge. Dann bricht der Alarm das Schweigen und alle zucken zusammen, aber niemand stürmt zur Tür. Stattdessen scheint der Lärm sie noch aufgedrehter zu machen. Was hatte ich erwartet? Dass sie denken würden, es sei ein Feueralarm, und in Zweierpärchen das Gebäude verlassen, wie in der Schule? Allmählich verliere ich wirklich den Verstand, aber es bringt mich auf eine weitere Idee.

      »Feuer!«, brülle ich so laut ich kann, aber niemand nimmt von mir Notiz.

      Dann steckt Seth seinen Kopf ins Zimmer und brüllt aus vollem Hals: »Polizei!« Damit erzielt er die gewünschte Wirkung und der Ruf »Polizei!« ertönt überall, er verteilt sich so schnell im Haus wie eine gesellschaftlich geächtete Seuche. Es gibt einen wilden Ansturm auf die Haustür, die Leute schubsen und schieben, bis endlich alle weg sind. Der Alarm verstummt und es herrscht eine unheilvolle Stille.

      »Warum ist mir das nicht eingefallen?«, frage ich Seth.

      Er sieht echt geknickt aus. »Die Polizei wird herkommen. Das machen sie immer, wenn der Alarm ausgelöst wird. Deswegen sollen wir auch die Finger davon lassen.«

      »Es war schließlich ein Notfall«, sage ich und gucke mich im Zimmer um. Und es sieht definitiv so aus, als wäre eingebrochen worden. Ich kann das Ausmaß der Zerstörung kaum fassen. Es ist nicht bloß Unordnung, die man mit ein wenig raschem Aufräumen in den Griff bekommen könnte. Hier sind Dinge mutwillig zerstört worden.

      Jemand hat versucht, die Glaspatte des Wohnzimmertischs zu zerschmettern. Sie hat Risse, die von dem Punkt ausgehen, wo sie getroffen wurde – ich schätze, von der Bierflasche, die unter dem Tisch auf dem Teppich liegt. Um ehrlich zu sein, sieht es aus, als wäre jemand durchs Zimmer spaziert und hätte alles in Sichtweite zerschmettert – das Glas der Bilderrahmen und die Türen einer Vitrine, in der Sashas Mum ihre Sammlung aus Porzellanfiguren aufbewahrt.

      Als ich mir einen Weg durch die Trümmer auf dem Boden suche, erinnere ich mich daran, wie ich in diesem Raum mit Sasha gespielt habe, als wir klein waren. Es ist seltsam, aber ich denke nie daran, dass wir damals Freundinnen waren. Vom ersten Schultag bis wir ungefähr sieben waren, waren wir sogar beste Freundinnen. Wir starrten die Figuren stundenlang sehnsüchtig an, dachten uns Namen für sie aus und Geschichten. Die Vitrine war immer abgeschlossen und wir durften die Figuren nicht anfassen. Zum Glück ist die Vitrine noch immer verschlossen und obwohl die meisten Figuren umgefallen sind, scheint keine beschädigt zu sein. Ich gucke auf die Uhr. Es ist gerade acht geworden. Das bedeutet, dass Imogen seit über einer Stunde allein ist (wenn man Rory nicht mitzählt, was ich nicht tue). Ich muss wirklich dringend zurück. Ich spähe durch die Wohnzimmertür, um zu prüfen, ob die Luft rein ist. Das ist sie, also stürze ich los, aber bevor ich die Haustür erreiche, kommt ein Haufen Leute aus dem Zimmer, von dem Stephanie gemeint hat, dass Sasha sich darin eingeschlossen hätte. Sie strömen alle in den Flur und bevor einer von ihnen mich sieht, hechte ich durch die nächste Tür, die mit ziemlicher Sicherheit zum Gästeklo gehört. Und genau so ist es, aber ich bin nicht allein. Henry beugt sich über die Kloschüssel und Stephanie kauert neben ihm und rubbelt seinen Rücken. Ich lege einen Finger an die Lippen, aber sie sind so beschäftigt mit sich selbst, dass es sie nicht zu stören scheint, dass eine dritte Person sich zu ihnen hineingezwängt hat. Ein widerlicher Geruch nach Erbrochenem hängt in der Luft und ich öffne die Tür einen Tick, um durch den Spalt zu lugen. Zum einen benötige ich dringend frische Luft, zum anderen will ich sehen, was im Flur vor sich geht.

      Sasha ist da draußen, umringt von einem Pulk Freundinnen. Sie hat offenbar geweint und wer könnte es ihr verdenken? Sie wird solchen Ärger kriegen. Fast tut sie mir leid. Aber nur fast.

      Da kommt Seth die Treppe runter. »Ich habe unsere Eltern angerufen«, erzählt er Sasha. »Sie sind auf dem Weg nach Hause. Hat irgendwer Alice gesehen?«

      Nein, nein, nein!

      »Alice! Was, hast du sie etwa hergebracht?« Sasha kreischt auf höchst unattraktive Weise.

      Seth verschwindet im Wohnzimmer und ich höre, wie Chelsea zu Sasha sagt: »Ich dachte, du hast Alice nicht eingeladen.« Und dann mischt Clara sich ein: »Geht Seth etwa mit Alice?«

      Es ist extrem unangenehm, Leute über einen reden zu hören, die nicht wissen, dass man da ist. Ich überlege, ob ich einfach zur Haustür stürmen soll, jetzt da Sasha sowieso schon weiß, dass ich hier bin. Ich muss unbedingt nach Hause. Aber ich erstarre, als ich höre, was Sasha als Nächstes sagt.

      »Natürlich nicht, Dummerchen. Aber ich habe mit ihm gewettet, dass er es nicht schafft, ihr an die Wäsche zu gehen. Er hat wahrscheinlich bloß versucht, die Wette zu gewinnen. Egal, er hätte sie trotzdem nicht herbringen dürfen.«

      Wenn das Klo nicht schon besetzt gewesen wäre, hätte ich mich in diesem Moment wahrscheinlich umgedreht und hineingekotzt. Glücklicherweise bewegen sich jetzt alle Richtung Küche, so dass ich endlich entkommen kann. Ich kämpfe mit der Haustür, weil ich blind vor Tränen bin, aber ich bekomme sie auf und knalle sie hinter mir zu. Als ich den Weg entlangrenne, höre ich, wie die Vordertür sich wieder öffnet und Seth nach mir ruft. Der Bastard. Wie kann er es wagen? Hofft er etwa, ich komme zurück, damit er mir an die Wäsche kann und seine verdammte Wette gewinnt? Ich renne weiter, bis ich zu Hause bin.

    
    Kapitel Zehn

      Bevor ich die Haustür öffne, versuche ich, mich ein wenig zu beruhigen. Ich muss mich dringend bei Imogen entschuldigen, weil ich so lange weg war. Wenn sie bemerkt, dass ich geweint habe, werde ich einfach vorgeben, dass ich traurig wegen Miss Maybrooke bin.

      Aber als ich reinkomme, höre ich Stimmen aus dem Wohnzimmer. Mist, denke ich, während ich die Tür aufstoße, ich muss Rory ins Bett bringen. Aber im Wohnzimmer sind gar nicht Imogen und Rory. Es sind Imogen und Mum!

      Sie drehen sich beide um und starren mich an. Warum starren mich heute Abend alle so an? Dann flippt Mum aus.

      »Wo warst du?! Ich wollte gerade die Polizei rufen. Du bist ein gedankenloses selbstsüchtiges Mädchen! Als hätte ich nicht schon genug Sorgen!«

      Das ist mal wieder typisch. Mum glaubt, sie sei der einzige Mensch auf der Welt mit Problemen.

      »Imogen sagt, du hättest ihr erzählt, ich hätte dich angerufen und du müsstest zum Altenheim. Ich glaube, du bist uns eine Erklärung schuldig.«

      Zum Teufel! Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich werfe Imogen einen Blick zu, aber sie starrt nur ausdruckslos den Fernseher an, was ein bisschen merkwürdig ist, weil er nicht mal an ist. Ich versuche verzweifelt, mir eine Lösung für das Problem mit meiner aufgeflogenen Lüge einfallen zu lassen und ich ziehe kurz in Erwägung zu sagen, dass ich wirklich nachsehen wollte, wie es Miss Maybrooke geht, es mir aber zu peinlich war, das Imogen gegenüber zuzugeben, und ich mir deshalb den Teil mit Mums Nachricht ausgedacht habe. Aber selbst ich kann sehen, dass das als Ausrede ganz schön schwach wäre und nicht erklärt, wieso ich zwei Stunden verschwunden war und nie im Altenheim aufgetaucht bin.

      Während ich mich noch frage, was ich antworten soll, geht Mum in die Luft wie eine Rakete. Ich glaube, ich habe sie noch nie so wütend erlebt. Es ist, als sei ein Damm gebrochen. Sie legt damit los, wie sehr sie sich bemüht, die Familie zusammenzuhalten und ihren Job nicht zu verlieren. Das ist ein bisschen dick aufgetragen, finde ich, schließlich war sie es, die Dad verlassen hat, was man nur schwer als die Familie zusammenhalten bezeichnen kann. Dann geht es mit mir weiter und wie selbstsüchtig ich sei und dass ich nichts tue, um ihr zu helfen, und dass es Zeit für mich sei, erwachsen zu werden und zu erkennen, dass sich nicht alles um mich drehe … Ich werde euch nicht mit den Einzelheiten langweilen. Normalerweise hätte ich sie unterbrochen und ihr meine eigene Tirade entgegengeschleudert, dass nicht ich diejenige bin, die selbstsüchtig ist, sondern sie, weil sie mein Leben zerstört hat, etc., etc., aber wie ich bereits sagte, habe ich sie noch nie so wütend erlebt und ich bekomme nicht die Chance, auch nur ein Wort loszuwerden. Außerdem ist es extrem peinlich, weil Imogen dasitzt und sich die ganze Standpauke anhören muss. 

      Das einzig Gute an der Sache ist, dass Mum die klitzekleine Frage vergessen zu haben scheint, wo genau ich eigentlich gewesen bin. Sie ist inzwischen den Tränen nahe und kämpft verzweifelt darum, nicht loszuweinen. Es stellt sich heraus, dass sie gerade noch rechtzeitig im Altenheim eingetroffen ist, weil Miss Maybrooke gestorben ist, kurz nachdem sie da war.

      »Ich habe eine herzensgute Freundin verloren und hätte sehr gut ohne deine Gedankenlosigkeit leben können, als ich nach Hause kam. Noch dazu solltest du nicht vergessen, dass dieses Haus ihr gehört hat und die sehr reelle Möglichkeit besteht, dass wir bald kein Dach mehr über dem Kopf haben werden.«

      Nach dieser niederschmetternden Verkündigung rauscht Mum aus dem Zimmer, zweifellos, weil sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten kann.

      Ich fühle mich vollkommen ausgelaugt. Heute Abend ist zu viel passiert und nichts davon ist gut. Schön, der Kuss von Seth war in dem Moment selbst gut, aber jetzt, wo ich den wahren Grund dafür kenne, ist die Erinnerung an ihn für immer ruiniert. Alles ist ruiniert. Mein ganzes Leben ist ein absolutes Desaster.

      Ich lasse mich neben Imogen auf das Sofa fallen. Warum habe ich sie nur hierher eingeladen? Warum habe ich nicht einfach hingenommen, dass der Abend nach Mums Anruf nicht mehr zu retten war, anstatt alles noch viel schlimmer zu machen? Wenn ich einfach nach Hause gegangen wäre, säße ich jetzt friedlich in meinem Zimmer. Ich würde mir zwar wünschen, dass ich mit Seth hätte ausgehen können, wäre aber himmlisch ahnungslos, was für eine Ratte er ist. Mir fällt auf, wie ausgesprochen still Imogen bis jetzt gewesen ist, und plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen, dass sie das alles mitansehen musste.

      »Tut mir leid wegen meiner Mum«, sage ich. »Sie kann endlose Schimpftiraden vom Stapel lassen.«

      Immer noch nichts von Imogen. Nur Schweigen. Ich werfe ihr verstohlen einen Blick zu und wünsche mir, ich hätte es sein lassen. Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so Furchterregendes gesehen. Sie drückt ein Kissen an die Brust und ihre Knöchel sind weiß, so fest umklammert sie es. Es sieht aus, als sei sie zu wütend, um ein Wort rauszubekommen, was mir nur recht ist, denn ich glaube nicht, dass ich heute noch mehr verkraften könnte. Ich frage mich gerade, ob ich vorschlagen soll, dass sie ihren Dad anruft, damit er sie abholt, als sie sich zu mir dreht.

      »Ich kann nicht fassen, dass du mich benutzt hast.« Sie stößt die Worte mit zusammengebissenen Zähnen hervor und ich krümme mich und weiche unwillkürlich in die Sofaecke zurück.

      »Du hast das von Anfang an geplant, oder? Du hast mich hergebracht, damit du dich davonschleichen konntest. Ich wette, du hast dich mit diesem Typen aus der Zehnten getroffen. Wag ja nicht, mich weiter anzulügen«, fügt sie hinzu, als ich den Mund öffne, um mich zu verteidigen. »Ich musste die ganze letzte Woche mit ansehen, wie du ihn angeschmachtet hast wie ein sabberndes Mondkalb. Wenn ich mir vorstelle, dass ich den ganzen Nachmittag damit verbracht habe, dir zu helfen, dich zurechtzumachen! Was hattest du vor? Wolltest du so tun, als müsstest du nach Hause, und ihn treffen, während alle dachten, du seiest bei mir?«

      Ich spüre, wie ich rot werde, als sie den Nagel auf den Kopf trifft. Wir hatten heute wirklich eine gute Zeit beim Einkaufen und meinem Makeover, aber jetzt, da meine Hintergedanken ans Licht gekommen sind, sieht es aus, als hätte ich Imogen bloß benutzt.

      Obwohl ein Teil von mir sich richtig schlecht fühlt, ist da ein anderer Teil, der furchtbar wütend ist. Wenn Imogen eine wahre Freundin wäre, hätte ich ihr von meinem Date erzählen können. Ich hätte sie bitten können, mich zu decken, und alles, was wir heute Nachmittag gemacht haben, wäre ihre Unterstützung und Hilfe gewesen. Also ist es nicht meine Schuld, es ist ihre. Weil sie es nicht verstanden hat.

      Okay, ich habe ihr nicht erzählt, was los war und dass ich verabredet war, und ihr keine Chance gegeben, mir zu helfen, aber irgendwie wusste ich einfach, dass sie der ganzen Sache ablehnend gegenüberstehen und mir sagen würde, dass ich nur meine Zeit mit ihm verschwände. Es hilft auch nicht gerade, dass sie damit recht gehabt hätte. Vielleicht sollte ich ihr das klarmachen. Doch es sieht nicht so aus, als bekäme ich eine Chance, denn Imogen ist noch nicht fertig mit ihrem Vortrag über Die Verfehlungen der Alice Watkins. 

      »Deine Mum hat recht. Du bist selbstsüchtig. Du denkst die ganze Zeit nur an dich selbst. Du beschwerst dich ständig darüber, wie schrecklich dein Leben ist, dabei hast du keine Ahnung, wie viel Glück du hast. Wenn du meinst, dein Leben wäre schrecklich, solltest du es mal mit meinem probieren.«

      Ich weiß, mein Mund steht offen, aber ich scheine ihn nicht schließen zu können. Was redet Imogen da? Wie kann sie bloß Partei für meine Mum ergreifen? Was soll das heißen, Glück?

      »Wenigstens hast du eine Mum und einen Dad«, erwidere ich, »und du lebst in einem schönen Haus, also verstehe ich nicht, worüber du dich beschwerst.«

      »Na wenn schon!«, sagt Imogen. »Du wohnst auch in einem schönen Haus und du hast auch eine Mum und einen Dad, sie sind nur zufällig geschieden. Ha! Ich wünschte, meine Eltern wären geschieden, dann müsste ich mich nicht mehr mit den beiden rumschlagen. Sie interessieren sich nur für einander. Ich weiß nicht mal, wieso sie sich überhaupt die Mühe gemacht haben, mich zu bekommen. Ich bin ihnen nur im Weg. Sie tun die ganze Zeit nichts anderes, als sich anzuhimmeln. Es ist krank! Ich komme mir vor wie ein verdammter Eindringling. In meinem eigenen Zuhause! Nur dass es gar kein Zuhause ist und wir keine Familie sind und ich es kaum abwarten kann, da rauszukommen.«

      Imogen ist den Tränen nahe und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Dann erinnere ich mich, was ich vorhin über sie und ihre Mum gedacht habe.

      »Aber deine Mum«, meine ich zu ihr, »wenigstens hast du etwas mit ihr gemeinsam. Du weißt schon – wo sie doch Künstlerin ist und so.« Falls ich gehofft hatte, Imogen damit aufzuheitern, hätte ich nicht weiter danebenliegen können.

      »Meine Mum ist keine verdammte Künstlerin«, spuckt Imogen aus. »Nur weil sie sich für eine hält, ist sie noch lange keine. Farbe auf eine Leinwand zu schmeißen macht einen nicht zum Künstler.« Imogens Stimme versprüht Genugtuung. »Meine Mum kann nicht mal zeichnen, weißt du. Sie hasst die Tatsache, dass ich zeichnen kann – sie hasst die Sachen, die ich mache –, die Mangas, meine Skizzenblöcke. Sie hasst mich! Ich bin ihr bei ihrem ach so tollen Leben und ihrer Ichbezogenheit nur im Weg.«

      Ich bin verblüfft. Ich war immer eifersüchtig auf Imogens Leben, darauf, dass sie keinen nervigen Bruder hat und ihre Eltern noch immer zusammen sind, und auf ihr schönes Zimmer und alles. Aber wenn das über ihre Mum stimmt, kann ich ihr nicht verübeln, dass sie aufs Internat will.

      Ich überlege gerade, mich bei Imogen zu entschuldigen, ihr zu sagen, wie leid mir das mit ihrer Mum tut, und ihr zu versprechen, in Zukunft eine bessere Freundin zu sein, aber dazu bekomme ich keine Gelegenheit. Sie steht jetzt auf und zeigt anklagend mit dem Finger auf mich.

      »Wenn du dir mal die Zeit nähmst, genauer hinzugucken, würdest du sehen, wie toll deine Mum ist«, fährt Imogen fort. »Zumindest bist du ihr wichtig und wenn du nicht die ganze Zeit so schrecklich zu ihr wärst und versuchen würdest, ihr zu helfen anstatt alles noch schwerer für sie zu machen, würde dir vielleicht auffallen, dass an deinem Leben gar nichts falsch ist, außer DIR! Warum bist du ständig so wütend? Du bist ätzend zu deinem kleinen Bruder und ich weiß nicht, wieso du ihn so hasst, denn er ist im Grunde total niedlich. Ich würde alles dafür geben, einen kleinen Bruder und eine Mum zu haben, denen ich so viel bedeute.« Sie brüllt inzwischen fast.

      Ich springe vom Sofa und biete ihr die Stirn. »Wie kannst du es wagen anzunehmen, du wüsstest, wie mein Leben ist!«, schreie ich.

      Jetzt bin ich richtig wütend, weil sie meine Freundin sein sollte und anfängt, ganz wie meine Mum zu klingen. In der Tat will ich ihr genau das entgegenschleudern, als meine Mum ins Zimmer zurückkommt. Wie es aussieht, hat sie wegen Miss Maybrooke geweint, und sie muss außerdem Zeit zum Nachdenken gehabt haben, denn sie sagt zu mir (ohne der Tatsache Beachtung zu schenken, dass Imogen und ich uns angeschrien haben): »Du hast mir noch immer nicht erzählt, wo du gewesen bist.«

      Imogen verschränkt die Arme vor der Brust und guckt mich finster an. »Ja, wo warst du?«

      Das ist zu viel. Sehr, sehr viel zu viel.

      »Ich warte auf eine Antwort, junge Dame.« Ich hasse es, wenn Mum mich so nennt. Sie stehen beide da und funkeln mich wütend an. Ich habe für heute wirklich genug von Leuten, die mich anklagend anstarren.

      »Ich sage euch, wo ich war. Ich habe einen Freund getroffen.« Als ich das Wort betone, blicke ich Imogen fest in die Augen. Sie macht ein schnaubendes Geräusch durch ihre Nase, als wollte sie sagen: Ja, klar!

      »Einen Freund? Was für einen Freund?«, hakt Mum nach. Ich habe nicht vor, es ihr zu verraten, aber ich beschließe, Imogen wissen zu lassen, was passiert ist.

      »Ich habe einen Freund getroffen, aber er musste auf seine Stiefschwester aufpassen – die eine Party gefeiert hat«, erläutere ich. »Jedenfalls hat irgendein Idiot«, wieder sehe ich Imogen aufgebracht an, »die Party ins Netz gestellt und all diese Schmarotzer sind aufgetaucht und haben das Haus verwüstet und wir mussten hin und sie loswerden …«

      Ich will weitererzählen, aber Mum hat wie üblich mal wieder keinen Schimmer, was der Punkt ist, und sagt mit ihrer extra ungläubigen Stimme: »Hast du da gerade gesagt, du hast Imogen hier allein gelassen, um auf Rory aufzupassen, während du auf eine Party gegangen bist? Und du hast ihr nicht mal erzählt, wo du hingehst?«

      »Ich bin auf keine Party gegangen!«, brülle ich Mum an. »Ich habe mich mit einem Freund getroffen. Jemandem, der …« Ich bin im Begriff zu sagen: Jemandem, der total nett zu mir ist und mich versteht und mich mag und nicht einfach auf ein Internat abhauen wird, und wir hatten eine echt schöne Zeit. Aber dann fällt mir die Wette ein und der Grund dafür, warum Seth da war und total nett war, und das ist der Moment, in dem ich die Fassung verliere und in Tränen ausbreche. Und damit meine ich nicht, dass die Tränen anmutig meine Wangen hinunterströmen, sondern gewaltige widerliche Schluchzer, die aus tiefster Kehle kommen.

      »Ich wusste es«, sagt Imogen. »Du hast dich mit diesem Jungen getroffen.«

      »Welcher Junge?«, sagt Mum.

      »Er ist in der Zehnten …«, setzt Imogen an. Das bringt das Fass zum Überlaufen. Sie verbündet sich mit meiner Mum und ich glaube nicht, dass ich ihr das je verzeihen werde.

      »Ich hasse euch! Ich hasse euch beide!«, kreische ich. Nicht sehr originell, ich weiß, aber ich stehe ja gerade auch gewaltig unter Druck. Ich stürze in den Flur und schnappe mir meine Jacke. Mum ist mir auf den Fersen.

      »Was meinst du, wo …«, beginnt sie, aber ich reiße die Haustür auf und brülle sie an: »Ich gehe zu Dad. Ich werde bei ihm leben!«, und knalle die Tür so fest hinter mir zu, dass die Buntglasfenster scheppern. Sie öffnet sich wieder, als ich am Gartentor bin.

      »Alice! Komm zurück!« Ich warte nicht auf das »Sofort!«. Stattdessen knalle ich auch das Tor so fest zu, wie ich kann. Der kaputte Riegel klappert und ich funkle meine Mum über den Zaun hinweg an.

      »Niemals!«, schreie ich, womit ich Rorys Lieblingswiderwort benutze, und renne die Straße runter davon.

      Ich renne dieselbe Straße entlang, die ich vorhin mit Seth entlang gerannt bin, nur dass ich da glücklich und schrecklich aufgeregt war. Jetzt fühle ich … ich weiß auch nicht … das genaue Gegenteil. Wut, sehr große Wut. Ich will Imogen und Mum nie wiedersehen. Ich hasse sie. Mir ist egal, dass ich mich mit Imogen gestritten habe. Was spielt das für eine Rolle, wo sie doch sowieso nicht mehr lange hier sein wird? Vielleicht kann ich die Schule wechseln, wenn ich bei Dad einziehe. Dann kann ich ganz neu anfangen.

      Dieser Gedanke muntert mich ein bisschen auf. Aber ich mache mir Sorgen, dass sie mir vielleicht folgen, deswegen zwänge ich mich durch das Loch im Zaun, als ich beim Park ankomme, und schlage mich durch das Unterholz. Ich habe immer noch Angst, so wie vorhin auch. Mir kommt der Gedanke, dass nachts allein in den Park zu gehen nicht die Tat einer geistig gesunden Person ist, aber im Moment ist es um meine geistige Gesundheit eh nicht besonders bestellt, fürchte ich. Es ist mir egal. Ich bin immer noch so wütend. Wenn jetzt ein Perverser aus dem Gebüsch springen und mich angreifen würde, würde ich ihn vermutlich mit bloßen Händen erwürgen.

      Ich muss nur Dad anrufen und ihn überzeugen, mich abzuholen. Das einzige Problem ist, dass ich nur seine Festnetznummer habe und es halb zehn an einem Samstagabend ist. Um die Zeit ist er garantiert im Pub. Während ich mein Handy aus der Hosentasche ziehe und seine Nummer wähle, bete ich, dass ihn das Eheleben geläutert hat und er gemütlich mit seiner neuen Frau zu Hause sitzt.

      Ich rechne damit, dass das Telefon endlos klingeln wird, aber es hebt sofort jemand ab.

      »Gary? Bist du das?« Es ist Trish und sie klingt seltsam.

      »Hier ist Alice. Ist Dad zu Hause?« Im Grunde eine blöde Frage. Offensichtlich ist er nicht da, oder warum sollte sie sonst denken, dass er sie anruft?

      »Nein.«

      Ich warte darauf, dass sie das näher erläutert, aber am anderen Ende herrscht nur Schweigen.

      »Kommt er bald zurück?«

      Wieder: »Nein.«

      »Kannst du mir seine Handynummer geben?«

      »Nein.«

      Es wird immer merkwürdiger. Das kann ich echt nicht gebrauchen. Ich will einfach nur meinen Dad.

      »Trish, ich muss unbedingt mit ihm reden. Es ist ein Notfall. Gib mir einfach seine Handynummer … bitte.«

      »Das hat eh keinen Sinn. Er hat es nicht an.«

      »Aber ich muss wirklich dringend mit ihm reden.« Meine Stimme ist ganz kieksig.

      »Das müssen wir beide. Ich habe seit zwei Tagen nichts von ihm gehört.«

      »Wie meinst du das? Ist er auf einer Geschäftsreise?«

      Trish fängt an zu lachen. Ich halte das Handy von meinem Ohr weg, aber selbst so kann ich den hysterischen Touch in ihrem Lachen noch ausmachen. Die ganze Zeit über, die ich mit ihr telefoniert habe, bin ich weitergelaufen und komme jetzt am Spielplatz an. Ich hocke mich auf das Geländer des Karussells und presse das Telefon wieder an mein Ohr. Vom anderen Ende kommt ein komisches Geräusch. Das Lachen wird von Schluchzern unterbrochen und dann ist da gar kein Lachen mehr, sondern nur noch Schluchzen.

      »Ich kann nicht glauben, dass ich so dumm war.« Trish schäumt vor Wut. Ich denke nicht mal, dass sie noch mit mir redet, sie schimpft einfach vor sich hin. »Ich hätte es wissen müssen … Ich meine, ich weiß, er hasst Kinder … Ich wusste das … Wie er sich immer über die beklagt, die er schon hat … Warum habe ich bloß nicht zugehört? Ich dachte, es wäre anders … Ich dachte, es wäre anders, wenn wir eins hätten … Und jetzt sieh mich an … Er hat mich verlassen. Hat gesagt, er hätte gedacht, ich wolle kein Baby … dass ich zu beschäftigt mit meiner Karriere sei … Aber ich wollte … ich will … ich will dieses Baby … Ich dachte, es würde alles gut werden … ich meine, schließlich hat er mich geheiratet, oder? Und dann, als ich angefangen habe, Sachen für das Baby zu kaufen … ist er einfach … Und jetzt ist er WEG.«

      »Was meinst du damit, er ist weg? Ich muss mit ihm reden!«

      »Hast du mir nicht zugehört? Ich bin schwanger und er hat mich verlassen.«

      »Ja, aber wo ist er?«

      »Das weiß ich nicht!«

      Jetzt weine ich ebenfalls. Ich hatte vor, zu Dad zu gehen, und jetzt ist er nicht da. Ich kann nicht nach Hause. Auf gar keinen Fall.

      »Trish? Kann ich vorbeikommen?«

      »Was?«

      »Ich wollte Dad fragen, ob ich bei euch leben kann.«

      »Was?«

      »Die Sache ist … Ich kann nicht länger zu Hause wohnen … Ich könnte dir mit dem Baby helfen.«

      »Wie, so wie du mit Rory hilfst?« Ich mag die Art nicht, wie sie das betont, so als würde ich nie helfen. Das ist sowas von unfair.

      »Aber das hier wird anders sein …«

      »Wieso sollte es anders sein? Ich sage dir, was anders sein wird. Ich werde eine alleinerziehende Mutter von zweien sein. Ich werde mich nicht nur allein um ein Baby kümmern müssen, sondern mich auch noch mit einem egoistischen, selbstverliebten Teenager rumschlagen müssen.«

      »Aber ich werde dir helfen!«

      »Du kennst doch nicht mal die Bedeutung des Wortes! Die einzige Person, der du je geholfen hast, bist du selbst. Du bist genau wie dein Dad. Ich sag dir mal was. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben, was bedeutet, dass ich auch dich nie wieder sehen muss. Ich will den Namen Watkins nie wieder hören. Ich werde dem Baby meinen Namen geben. Wenn du bei deinem Dad leben möchtest, nur zu. Ihr zwei verdient einander. Das heißt, wenn du ihn finden kannst! Wage ja nicht, herzukommen. Ich werde sowieso nicht hier sein. Ich gehe zu meiner Mum.«

      Und damit legt sie einfach auf! Die Kuh. Warum hat sie all diese schrecklichen Dinge zu mir gesagt?

      Ich heule noch immer. Ich sitze einfach da und lasse die Tränen mein Gesicht runterrollen. Es ist sehr still. Aber ich habe nicht mehr so viel Angst. Niemand, der bei Verstand ist, würde sich heute Abend im Park rumtreiben. Es ist arschkalt. Natürlich bin ich gerade nicht bei Verstand, was der Grund ist, warum ich überhaupt hier bin.

      Es überrascht mich, dass die Tränen nicht an meinem Gesicht festfrieren. Ich trage keine Handschuhe. Wahrscheinlich werde ich mir Frostbeulen holen. Mehr noch, ich werde wahrscheinlich an Unterkühlung sterben, weil ich auf keinen Fall nach Hause gehe. Ich werde wohl oder übel hier im Park bleiben müssen. Sie werden meinen erfrorenen Körper im Morgengrauen finden. Und dann wird es ihnen leidtun.

      Ich hasse sie alle. Ich hasse mein Leben. Ich hasse Seth. Wie ich so auf dem Karussell sitze, wo ich meinen ersten richtigen Kuss bekommen habe, denke ich daran zurück, wie es war. Er sollte einen Oscar für seine Vorstellung kriegen. Ich dachte echt, dass er mich mag. Ich dachte, wir hätten eine tolle Zeit zusammen. Wie konnte er mich auf diese Weise küssen und es nicht ernst meinen? Ich fühle mich so erniedrigt.

      Trotzdem war es ein großartiger Kuss. Ich springe vom Karussell und beginne, es anzuschubsen, bis es sich richtig schnell dreht. Ich springe drauf und sitze da und versuche, mich an den Kuss zu erinnern. Ich schließe die Augen.

      Er hat sich zu mir gebeugt und unsere Lippen haben sich getroffen. Seine Lippen waren weich und warm, obwohl seine Nase kalt war. Hmm. Das war schön. Bastard!

      Plötzlich wird mir bewusst, dass das Karussell nicht langsamer wird. Das sollte es. Ich öffne die Augen, drehe mich um und sehe nach, ob sich jemand von hinten angeschlichen und es angestoßen hat. Einen Moment rechne ich damit, Seth zu sehen, der mich angrinst.

      Es ist niemand da, aber das Karussell wird immer schneller! Ich überlege, abzuspringen, traue mich aber nicht. Ich klammere mich am Handlauf fest, damit ich nicht abgeworfen werde. Und dann geschieht etwas richtig Unheimliches. Das Karussell hört auf, sich zu drehen. Ich weiß das, weil ich mich nicht mehr festhalten muss, da ich nicht länger von der Fliehkraft an den Rand gedrückt werde. Das einzige Problem ist, dass sich alles andere weiterdreht. Der Park und der Himmel und der Mond und die Sterne drehen sich alle wie verrückt um das Karussell. Mir wird allmählich schlecht. Und dann beginnt sich das Karussell wieder zu drehen, und zwar entgegen dem Rest der Welt, und ich werde davon überrumpelt, wie schnell die Geschwindigkeit steigt. Mein Griff um den Handlauf ist nicht fest genug und ich rutsche und kann mich nicht halten. Ich fühle, wie ich vom Karussell geschleudert werde und warte auf den Aufprall, nur dass es ewig zu dauern scheint, bis ich auf dem Boden aufkomme. Und während ich warte, sehe ich all die Menschen vor mir, die ich hasse – Mum und Imogen und Rory und Seth und Sasha und Dad und Trish – und dann nichts.

    
    Teil Zwei

    
    Kapitel Eins

      Als Erstes fällt mir auf, dass es helllichter Tag ist. Es müsste eigentlich dunkel sein. Ich meine, ich bin abends um halb zehn in den Park gegangen. Jetzt liege ich auf dem Boden unter einem strahlend blauen Himmel und die Sonne scheint. War ich bewusstlos? Habe ich die ganze Nacht hier gelegen?

      Ich bewege vorsichtig meinen Kopf und dann meine Arme und Beine, um festzustellen, ob irgendetwas wehtut. Tut es nicht, mir geht es gut. Tatsächlich geht es mir besser als bloß gut. Ich fühle mich fantastisch. Ich setze mich auf, aber etwas stimmt nicht. Es fängt damit an, dass ich ein Kleid und Socken trage – knielange weiße Strümpfe. Wie merkwürdig. Meine Füße stecken in Sandalen, die Sorte, die kleine Kinder tragen. Ich wackle mit den Zehen. Die Zehen der Füße wackeln. Aber das können nicht meine Füße sein, sie sind viel zu klein. Dann sehe ich die Zöpfe herunterhängen. Warum sind meine Haare zu Zöpfen geflochten? Ich ziehe daran. Autsch! – Ja, es sind wirklich meine. Ich stehe auf. Der Boden ist zu nah, als wäre ich geschrumpft oder so.

      Neben den Schaukeln ist eine Rutsche. Es ist eine von diesen Röhrenrutschen, die aus rostfreiem Stahl gemacht sind. Anders gesagt, ich kann mich darin spiegeln. Ich renne darauf zu und falle hin. Ich rapple mich auf und gehe. Offenbar brauche ich etwas Zeit, um mich an meine neue Körperform zu gewöhnen. Ich fühle mich viel leichter und lockerer. Als müsste ich springen und hüpfen.

      Ich riskiere einen Blick in die Metalloberfläche der Rutsche. Das Spiegelbild ist verzerrt, weil die Röhre der Rutsche gekrümmt ist, aber ich kann mich gut genug erkennen. Oder ich könnte es, wenn nicht dieses verrotzte Kind im Weg wäre. Ich drehe mich um, um ihr zu sagen, sie solle abhauen, aber da ist niemand außer mir. Ich bin allein. Ich wende mich wieder der Rutsche zu und da ist das Kind wieder. Das bin ich! Eine jüngere Version von mir!

      Mein Gesicht ist runder und meine Nase viel kleiner. Was mir entgegenblickt, bin ich mit ungefähr sieben oder acht. Ich setze mich ans Ende der Rutsche, wo aus der Röhre ein flaches Stück wird. Mein Herz flattert wie verrückt. Ich muss atmen. 

      Das Metall fühlt sich warm an der Rückseite meiner nackten Beine an – meiner jetzt spindeldürren Beinchen. Mir fällt eine Kruste auf, die einen Großteil meines linken Knies überzieht. Hab ich mich da verletzt, als ich vom Karussell geflogen bin? Die Wunde sieht recht alt aus, ganz verkrustet und mit Schorf bedeckt. Ich knibble an dem Schorf und ein Teil davon löst sich ganz leicht. Die Haut darunter ist pink und glänzend und neu. Ich stecke mir das Ende eines meiner Zöpfe in den Mund und sauge daran. Ich muss nachdenken.

      Ich habe seit Jahren nicht an meinen Haaren gesaugt. Es ist ein so vertrautes Gefühl, aber eine weit entfernte Erinnerung zugleich. Ich muss mich konzentrieren und überlegen, was hier gerade geschieht. Etwas sehr Seltsames – das steht fest. Ich halluziniere. Das ist es! Ich bin vom Karussell gefallen und habe mir den Kopf gestoßen und jetzt halluziniere ich.

      Ich schließe die Augen und schüttle energisch den Kopf. In einer Minute werde ich okay sein, ich weiß, dass es so ist. Bitte, bitte, mach, dass es so ist. Aber als ich die Augen wieder öffne, ist alles beim Alten: das Kleid, die Sandalen, der Schorf, die Zöpfe – es ist alles noch da. Falls ich tatsächlich halluziniere, ist es extrem realistisch.

      Ich kann ein paar Leute über das Gras auf den Spielplatz zukommen sehen. Es ist eine Gruppe aus drei Müttern und fünf Kindern und ich beschließe, dass es Zeit ist zu gehen. Um ehrlich zu sein, möchte ich im Moment nur noch nach Hause. Es ist mir egal, ob Mum mich anbrüllt. Falls ich die ganze Nacht weg war, wird sie denken, ich war bei Dad. Wenn sie ihn angerufen hat, um es zu überprüfen, wird keiner rangegangen sein, weil Trish zu ihrer Mum geflüchtet ist. Ich frage mich, ob ich Mum von dem Baby und Dads Verschwinden erzählen sollte?

      Ich habe das Gefühl, sobald ich nach Hause komme, wird alles wieder gut sein. Ich werde Mum sagen, dass ich mich nicht besonders fühle, und ins Bett gehen und schlafen und wenn ich dann aufwache, wird dieser Albtraum vorüber sein. Natürlich ist da immer noch die Tatsache, dass Seth mich verraten hat, dass Imogen nicht mehr mit mir redet und ich in alle Ewigkeit Stubenarrest haben werde. Und auch die Sorge, wo Dad abgeblieben ist. Aber hey, was ist das schon im Vergleich zu dem hier? Bestimmt gibt es eine medizinische Bezeichnung dafür, wenn man glaubt, wieder ein Kind zu sein, oder? Ach ja, es nennt sich geistige Unzurechnungsfähigkeit.

      Ich renne los. Es fühlt sich unglaublich an. Ich bin seit Jahren nicht mehr so gerannt. In der Schule machen wir im Sommer Querfeldeinläufe, aber niemand, abgesehen von den Eifrigen, Sportlichen rennt tatsächlich. Die meisten von uns trotten die Strecke lang, joggen ein bisschen, gehen aber hauptsächlich.

      Jetzt fliege ich über den Rasen. Es fühlt sich an, als könnte ich ewig so weiterrennen, als würden meine Beine mich bis ans Ende der Welt tragen, wenn ich sie darum bitte. Und vielleicht würden sie das auch, aber mir geht die Luft aus, bevor ich das Tor erreiche, und ich muss stehen bleiben.

      Ich schlage ein paar Räder hintereinander weg. Wow, ist das leicht! Ich versuche einen Handstand. Dann fällt mir auf, dass man meine Unterhosen sehen kann. Ein Mann und sein Hund spazieren den Weg entlang und ich werfe ihm einen Blick zu, um zu sehen, ob es ihm aufgefallen ist. Er lächelt mir zu und sein Hund kommt zu mir gerannt, wedelt mit dem Schwanz und beginnt mich abzuschlecken. Der Mann kommt nach und packt den Hund am Halsband, um ihn von mir wegzuziehen.

      »Wo ist deine Mummy?«, fragt er und sieht sich suchend um – ohne Zweifel nach einem verantwortlichen Erwachsenen. Also, ich versuche wirklich zu glauben, dass nicht jeder Mann ein Perverser ist, aber die Wahrheit ist, dass man niemandem ansehen kann, ob er in Ordnung ist oder nicht. Daher beschließe ich, mich aus dem Staub zu machen.

      »Sie ist auf dem Klo«, behaupte ich und renne auf die Toiletten zu.

      Die öffentlichen Toiletten im Park sind nicht besonders angenehm und normalerweise versuche ich, sie zu meiden. Zum Glück ist niemand drin und ich laufe zum Spiegel rüber, um zu überprüfen, ob ich wieder normal bin, aber er hängt zu weit oben und ich kann mich nicht sehen. Ich klettere auf den Waschtisch. Mist, ich sehe immer noch wie sieben aus. Ich strecke mir die Zunge raus und grinse. Oh mein Gott! Mir fehlen zwei Zähne! Ist das passiert, als ich vom Karussell gefallen bin?

      Das ist eine Katastrophe! Meine zwei Vorderzähne – einfach weg! So kann ich unmöglich rumlaufen. Ich muss zum Zahnarzt. Aber wartet, meine Zähne sind nicht das Einzige, das mir spanisch vorkommt.

      Mit klopfendem Herzen klettere ich wieder runter und schließe mich in einer der Toilettenkabinen ein. Ich hebe mein Kleid hoch und entdecke ein Paar rosa Unterhosen. Sie haben einen Barbieaufdruck. Okay, denke ich, das ist wirklich eine abgefahrene Halluzination. Ich wage einen Blick hinein. Iii! Alle meine Schamhaare sind ausgefallen. Mein Blick wandert nach oben. Offensichtlich trage ich keinen BH – da ist gar nichts. Ich bin total flach! Ich kann meine Rippen sehen.

      Dann fällt mir etwas ein. Der Mann draußen mit dem Hund hat mich gefragt, wo meine Mummy sei. Auch er muss ein siebenjähriges Mädchen gesehen haben. Also kann es nicht alles nur in meinem Kopf sein. Außer er halluziniert auch, was lächerlich wäre. Aber vielleicht war er Teil meiner Halluzination. Das alles hat angefangen, als ich von dem dämlichen Karussell geflogen bin, also liege ich in Wirklichkeit vielleicht auf der Intensivstation, im Koma, und bilde mir das alles nur ein. Ich zwicke mich. Autsch!

      Ich verlasse die Toiletten und renne wieder los. Als ich in die George Street biege, sieht alles herrlich normal aus. Normalerweise beschleicht mich ein Gefühl der Niedergeschlagenheit, wenn ich die Nummer zwölf erreiche, weil das Haus nicht gerade einladend aussieht. Den Vordergarten umgibt eine große Eibenhecke und sie hält den meisten Sonnenschein ab. Das Gras ist voller Moos, kaum etwas wächst hier und die Platten, die zum Haus hinführen, sind immer glitschig und nass. Heute ist mir das jedoch egal. Ich stoße das Törchen auf. Es ist nicht so klapprig wie sonst, Mum muss es repariert haben lassen.

      Ich rutsche über die Steinplatten und mir fällt auf, dass ich gar keinen Hausschlüssel dabei habe. Ich werde gucken müssen, ob die Hintertür offen ist. Ich gehe am Haus vorbei, aber aus irgendeinem Grund ist das Seitentor zu und als ich versuche, es zu öffnen, entdecke ich, dass es abgeschlossen ist. Wir schließen das Seitentor nie ab, ich wusste nicht mal, dass Mum einen Schlüssel dafür hat. Ich gehe zurück zur Vordertür und läute die Klingel. Wenn Mum mich zusammenstaucht, weil ich meinen Schlüssel vergessen habe, werde ich ihr entgegenschleudern, dass sie das Seitentor nicht hätte abschließen dürfen. Warum dauert es so lange, bis sie zur Tür kommt? Ich kann sie durch das Buntglas sehen, wie sie den Flur nach vorn kommt. Gott! Warum ist sie dermaßen langsam?

      Ich hüpfe ungeduldig auf der Stelle. Endlich ist sie an der Tür. Jetzt fummelt sie an der Sicherheitskette herum! Die benutzen wir nie. Mein Gott, beeil dich! Die Tür geht auf und ich bin im Begriff, sie anzubrüllen, weil sie so lange gebraucht hat, aber meine Worte werden zurück in den Hals gesogen, als ich nach Luft schnappe. Denn anstelle von Mum steht Miss Maybrooke vor mir. Genau die Miss Maybrooke, die letzte Nacht auf der Schwelle des Todes stand. Die Miss Maybrooke, die nach Mum rufen ließ, damit sie an ihre Seite stürzt, womit sie mein Date mit Seth ruiniert hat und – das ist Fakt – mein Leben.

      Ist das irgendein abgedrehter Scherz, den Mum sich hat einfallen lassen? Versucht sie, sich dafür zu rächen, dass ich ihr letzte Nacht Angst eingejagt habe, als ich das Haus verlassen und mich nicht gemeldet habe, um ihr zu sagen, wo ich war? Nein, das ist verrückt. Miss Maybrooke war krank. Sie war bettlägerig. Ich habe es selbst gesehen, als ich im Altenheim war. Aber es ist eindeutig sie, die jetzt an der Tür steht, und obwohl sie alt und gebeugt ist, ist sie nicht tot. Als Mum letzte Nacht heimkam, war sie völlig aufgelöst, weil Miss Maybrooke gestorben war. Sie würde über so etwas nie Witze machen.

      »Kann ich dir helfen, Liebes?«

      Ich merke, dass ich schon wieder meine Goldfisch-Vorstellung abliefere – diejenige, die ich zum Besten gegeben habe, als Luke mich um ein Date gebeten hat; die, bei der mein Mund immer wieder auf- und zugeht.

      »Du bist ein bisschen jung, um für den Sozialdienst zu arbeiten. Sie haben gesagt, sie würden mir jemanden schicken, der mir bei der Hausarbeit hilft. Ich hatte jemanden erwartet, der ein wenig älter ist. Bestimmt bist du nicht vom Sozialdienst, oder?«

      »Nein«, erwidere ich und dann, dank einer Eingebung: »Ich bin von den Pfadfindern … nein, den Wölflingen.« Bin ich vierzehn oder sieben? Ist mir egal, ich will nur ins Haus, um nachzugucken, ob Mum oder Rory da sind. »Es ist Bob-a-Job-Day, wo wir einen Tag lang andere Menschen bei der Hausarbeit und im Garten unterstützen. Gibt es vielleicht etwas, das ich für Sie tun kann?«

      Miss Maybrooke guckt zweifelnd.

      »Nun, ich weiß nicht, Liebes. Du siehst mir ein bisschen klein aus.«

      Genau, streu auch noch Salz in die Wunde, denke ich.

      »Aber vielleicht fällt mir etwas ein, wobei du mir helfen kannst. Du kommst besser rein, damit ich die Tür schließen kann und die Kälte draußen bleibt.« Ich bin versucht, ihr zu sagen, dass es jenseits der Hecke ein heißer, sonniger Tag ist und sie sie auf halbe Höhe zurechtstutzen lassen sollte – aber wozu die Mühe? Sie ist sowieso nur eine Halluzination.

      Miss Maybrooke tritt zur Seite und ich gehe an ihr vorbei ins Haus. Das Erste, was mir auffällt, ist der Geruch. Es riecht nach Lavendel und Bienenwachs mit einem Hauch alter Dame. Außerdem ist der Flur mit Linoleum ausgelegt. Es ist ganz abgenutzt und rissig. Die Luft ist kalt und feucht. Ich hatte gedacht, es sei schon übel gewesen, als ich hier gewohnt habe, doch das hier ist noch viel schlimmer.

      Wir sind inzwischen in der Küche angekommen, aber anstelle der hellen neuen, die meine Mum hat einbauen lassen, ist es eine richtig altmodische und es riecht nach saurer Milch. Jetzt weiß ich, dass das alles kein Scherz ist.

      Miss Maybrooke kramt unter der Spüle und zieht einen Sack Kartoffeln hervor. Sie breitet etwas Zeitungspapier auf dem Tisch aus und reicht mir einen Kartoffelschäler.

      »Könntest du die für mich schälen? Für mich ist es nicht mehr so einfach, siehst du, mit Händen wie diesen.« Sie wedelt vor meiner Nase damit und ich sehe, dass sie ganz gekrümmt sind, mit verformten, knotigen Fingern. »Arthritis«, sagt sie. »Es ist schrecklich, alt zu werden.«

      Dann solltest du es mal mit jünger werden versuchen, denke ich. Es ist nicht gerade eine Mordsgaudi. Ich habe Probleme, die Kartoffel festzuhalten, weil meine Hände nicht groß genug sind.

      »Ich glaube, ich habe hier irgendwo noch etwas Orangensaftkonzentrat.« Sie kramt wieder in dem Schrank und fördert eine klebrig wirkende Flasche zu Tage, die etwas alarmierend Oranges enthält. Sie schüttet etwas davon in ein Glas und gibt es mir. Ich nehme einen vorsichtigen Schluck und versuche, es nicht auf der Stelle wieder auszuspucken, quer über die Kartoffeln. Sollte ich sie darauf hinweisen, dass man Konzentrat normalerweise mit Wasser verdünnt? Jetzt hat sie ein paar Karotten gefunden und während ich sie schäle, überlege ich, ob ich mein Problem mit ihr besprechen soll. Aber was genau würde ich sagen? Ich hatte einen Unfall und bin ihm Koma und eigentlich nicht wirklich hier, klingt wie das Geplapper einer verwirrten Person. Sie wird wahrscheinlich annehmen, dass ich nur ein Spiel spiele.

      In dem Moment fällt mir die Zeitung ins Auge. Ich schiebe die Schalen beiseite und suche nach dem Datum.

      »Ist das die Zeitung von heute?«, frage ich so harmlos wie möglich und versuche, die Aufregung in meiner Stimme zu kaschieren.

      »Nein, Liebes, das ist die von gestern. Die von heute habe ich noch nicht gelesen.«

      Und da steht es, ganz oben – zweiter Juni, was korrekt ist – aber vor sieben Jahren!

      Miss Maybrooke holt eine Pfundmünze aus ihrer Geldbörse.

      »Ich danke dir, Liebes, du hast mir sehr geholfen«, sagt sie und gibt mir das Geldstück. »Du gehst jetzt besser nach Hause. Wo wohnst du denn? Ist es weit?« Das ist eine gute Frage. Wenn ich nicht hier lebe – was ich ganz offensichtlich nicht tue – wo lebe ich dann? Oh mein Gott! Natürlich!

      »Ich wohne in der Cavendish Street, Nummer fünfundzwanzig«, erzähle ich ihr, weil was der Ort ist, wo mein siebenjähriges Ich gelebt hat. Ich muss dorthin zurück. Das ist wirklich der Hammer: Ich gehe nach Hause!

    
    Kapitel Zwei

      Ich renne den ganzen Weg bis zur Cavendish Street. Ich könnte das Pfund, das ich gerade verdient habe, verwenden, um einen Teil der Strecke mit dem Bus zu fahren, aber ich bin so aufgedreht, dass ich Lust habe zu rennen. Ein paar Straßen von zu Hause entfernt werde ich allerdings langsamer. Was ist, wenn ich falsch liege? Was, wenn Mum gar nicht in dem Haus in der Cavendish Street ist?

      Ich bleibe stehen, als ich dort ankomme, und betrachte es eingehend. Es ist bloß ein ganz normales Haus – nicht so alt wie das von Miss Maybrooke in der George Street. Dieses Haus hat einen offenen Vorgarten, eine Garage und eine rote Haustür. Es sieht wie ein Zuhause aus. Ich weiß nicht, wie oft ich mir gewünscht habe, ich würde noch hier mit Mum und Dad leben und ohne Rory.

      Also schön, los geht’s. Ich klingle und als sich die Tür öffnet, steht meine Mum vor mir. Sie sieht vollkommen Mum-mäßig aus, nur hübscher und glücklicher und ein ganzes Stück größer. Ach, Quatsch, ich hatte ganz vergessen – natürlich bin ich es, die ein ganzes Stück kleiner ist. Die Erleichterung, ihr gegenüberzustehen, überwältigt mich und ich breche in Tränen aus. 

      »Alice, Schatz, was ist denn los?«

      Sie zieht mich an sich und umarmt mich fest. Mein erster Impuls ist, mich dagegen zu wehren. Ich umarme meine Mum nicht, das überlasse ich Rory. Aber irgendwie fühlt es sich richtig an. Als ich meine Arme um sie lege, ist da jedoch eine große Kugel im Weg.

      »Ups, pass auf das Baby auf«, sagt sie und in dem Moment wird mir klar, dass sie schwanger ist und dass das Baby Rory sein muss.

      Mir gelingt es, mein Schluchzen in Schnüffeln zu verwandeln.

      »Hast du dich schon wieder mit Sasha gestritten?«, fragt Mum und guckt die Straße hoch und runter. »Hat ihre Mum dich gerade abgesetzt und ist schon weitergefahren?« Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge und schließt die Tür hinter uns. »Sie hätte einen Moment warten können. Was, wenn ich nicht da gewesen wäre?«

      Was? Wovon spricht sie da?

      »Mach dir keine Sorgen«, fährt sie fort. »Ich bin sicher, morgen in der Schule verträgst du dich wieder mit Sasha.«

      Na klar! Als ich sieben war, waren Sasha und ich ständig bei ihr oder mir zu Hause. Ich schätze, Mum denkt, dass ich dort gewesen bin. Aber das alles spielt im Moment keine Rolle – ich bin hier in der Cavendish Street!

      »Komm mit, es gibt Milch und Plätzchen«, sagt Mum. Es ist ein bisschen unheimlich. Sie redet auf die gleiche Art mit mir wie mit Rory. Wir gehen in die Küche. Ich möchte im Haus rumrennen, mich umgucken und alles anfassen, um sicherzugehen, dass es tatsächlich real ist, aber Mum gießt mir ein Glas Milch ein und legt ein paar Plätzchen auf einen Teller. Schokoladenplätzchen.

      »Ich hätte lieber Kaffee«, sage ich.

      Mum lacht. »Du lustige Kröte«, sagt sie und gibt mir einen Kuss. Okay, ich schätze, Kaffee kommt anscheinend nicht infrage.

      »Mum, wo ist Dad?«, frage ich sie.

      »Auf der Arbeit natürlich«, erwidert sie.

      »Aber kommt er auch wieder? Hierher, meine ich. Er kommt doch nach Hause, oder?«

      Sie wirft mir einen komischen Blick zu und will gerade etwas antworten, als das Telefon klingelt. »Bloß eine Sekunde, Liebling.« Und sie geht in den Flur, um dranzugehen.

      Ich sehe mich in der Küche um, die mir so merkwürdig und vertraut zugleich vorkommt. Eins von Rorys gemalten Bildern hängt an der Kühlschranktür. Nur dass es natürlich nicht von Rory ist, wie mir klar wird, sondern von mir. Ich habe Mum und Dad gemalt, die beide einen Arm steif zur Seite ausstrecken, und in der Mitte bin ich und halte ihre Hände.

      Während ich Milch und Plätzchen vertilge, kann ich Mum am Telefon hören. »Warten Sie einen Moment … Lassen Sie mich einen Stift finden … okay … Miss Maybrooke … ja … George Street, Nummer zwölf. Wo genau ist das? Ach ja, richtig … Ja, das kenne ich. Morgen … zehn Uhr … okay, danke, auf Wiederhören.« Sie kommt zurück in die Küche, ein Stück Papier in der Hand.

      »Wer war das?«, frage ich.

      »Bloß jemand von der Arbeit. Vom Sozialdienst. Sie haben mir eine alte Dame zugeteilt, der ich helfen soll. Ich gehe morgen zu ihr; wenn ich es finde, heißt das. George Street … Hm, ich hole besser den Stadtplan raus. Ich hoffe, sie ist nett.«

      Das ist sowas von bizarr. Wenn das so weitergeht, verliere ich noch den Verstand. Ich will Mum gerade erklären, wo die George Street ist, als mir einfällt, dass ich das in dieser seltsamen Welt gar nicht wissen darf.

      »Mum?«, sage ich.

      Sie hebt den Blick und sieht mich an. »Um Himmels willen, Alice. Hast du mit Sasha erwachsen sein gespielt? Die Sache mit dem Kaffee und jetzt nennst du mich Mum anstatt Mummy. Ich hoffe, ich verliere mein kleines Mädchen nicht allzu bald.« Sie drückt mich wieder und gibt mir einen Kuss.

      Viel mehr davon halte ich nicht aus. »Ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin.«

      Plötzlich ist Mum furchtbar besorgt und fühlt meine Stirn und so ein Zeugs. »Fühlst du dich nicht gut? Ich hoffe, du hast dir nichts eingefangen. Vielleicht gebe ich dir besser ein Zäpfchen.«

      »Mir geht es gut, okay? Ich habe bloß ein bisschen Kopfweh, kapiert?«, sage ich und stürme aus dem Zimmer. Auf dem Weg die Treppe rauf kann ich sehen, wie sie an der Küchentür steht und mich besorgt beobachtet. Ich sause in mein Zimmer und schließe die Tür.

      Oh mein Gott! Ich habe soeben Barbie-Land betreten. Fast alles hier drin ist pink. Der Teppich ist Barbie-Pink, die Wände sind zu meiner Erleichterung ein paar Farbschattierungen heller, aber nichtsdestoweniger pink. Die Vorhänge sind von oben bis unten mit Barbies bedruckt, das Bett ist ein Barbie-Altar, mit seinen Kissen und dem riesigen Bild von Barbie auf der Bettdecke. Jetzt habe ich tatsächlich Kopfschmerzen. Ich meine, ich weiß, dass ich früher Barbie mochte und alles – mir war bloß nicht klar, dass ich sie praktisch angebetet habe.

      Ich entferne ein halbes Dutzend Barbies aus meinem Bett und klettere hinein. Ich muss jetzt die Augen schließen – nicht nur, um diesen Albtraum in Pink auszublenden, sondern damit ich nachdenken kann. Es hat keinen Sinn, darüber nachzugrübeln, wie oder warum mir das passiert. Der Punkt ist, dass es passiert und ich mitten drinstecke. Was soll ich nur tun?

      Ich wälze gerade diese unheilvolle Frage in meinem Kopf hin und her, als ich höre, wie die Zimmertür sich quietschend einen Spalt öffnet. Wenn das Rory ist, bringe ich ihn um. Er weiß genau, dass er in meinem Zimmer nichts zu suchen hat … Aber natürlich kann er es gar nicht sein – er ist ja noch im Bauch meiner Mutter gefangen. Es muss Mum mit dem Zäpfchen sein.

      Ich öffne die Augen. Es ist niemand da. Dann höre ich ein leises Miauen. Ich gucke runter. »Sooty!« Und dann weine ich schon wieder, aber ich lache dabei. Sooty wirft mir einen Blick zu und ich sehe, dass er überlegt wieder abzuhauen, deshalb springe ich aus dem Bett und hebe ihn hoch. Ich vergrabe mein Gesicht in seinem Fell und nehme ihn mit zum Bett. Es hat mir das Herz gebrochen, als Sooty starb. Ich denke zurück und versuche mich fieberhaft daran zu erinnern, wann er überfahren wurde. Vielleicht kann ich verhindern, dass es passiert.

      Und da habe ich die Erleuchtung! Was könnte ich sonst noch verhindern? Ich renne im Zimmer hin und her und versuche ein Stück Papier und einen Stift aufzutreiben. Ich muss unbedingt eine Liste machen. Im Moment passiert so viel, dass ich bestimmt klarer denken kann, wenn ich alles aufschreibe. Ich öffne einen Schrank und eine Tonne Stofftiere und Spielzeug purzelt mir entgegen. Na toll. Ich werde mir etwas wegen diesem ganzen Müll einfallen lassen müssen und es führt kein Weg daran vorbei, das Zimmer neu zu dekorieren.

      Dann entdecke ich einen Karton mit Wachsmalstiften und Malbüchern. Ich wühle darin und finde ein altes Notizbuch und einen Bleistift. Wie vorauszusehen war, ist beides mit Barbie übersät. Als ich das Notizbuch aufschlage, sehe ich, dass ich zwei Seiten mit einer Geschichte voll gekritzelt habe.

      Es war einmal eine Prinzessin, die in einem sehr, sehr, sehr, sehr großen Schloss lebte.

      Ich reiße die Seiten raus, knülle sie zusammen und setze mich neben Sooty auf das Bett. Also schön, Dinge, die ich ändern will.

      Nun, ich weiß, dass ganz oben auf der Liste etwas stehen sollte wie Die Terroristen davon abhalten, das World Trade Center in die Luft zu jagen, und glaubt mir, ich denke eine Weile darüber nach. Aber wie soll ich das anstellen? Ich meine, wer würde einer Vierzehnjährigen zuhören … nein, einer Siebenjährigen …? Niemand. Und dann muss ich zu meiner Schande gestehen, dass ich nicht mal genau weiß, in welchem Jahr es passiert ist. Ich bin nicht stolz darauf und schwöre, wenn die Dinge wieder normal sind, werde ich den Weltgeschehnissen mehr Aufmerksamkeit schenken. Vielleicht hat Imogen recht und ich denke wirklich an nichts anderes als an mich selbst. 

      Mit einem niedergeschlagenen Seufzer schiebe ich den Gedanken beiseite. Zurück zur Gegenwart – oder zu dem, was im Moment als Gegenwart gilt – wenn ihr versteht, was ich meine. Ich schreibe in das Büchlein:

      1. Verhindern, dass Sooty überfahren wird.

      Damit allein werde ich schon alle Hände voll zu tun haben, da muss ich mir nicht auch noch Gedanken über Terroristen machen.

      Was weiß ich noch davon, wie Sooty überfahren wurde? Es muss im Sommer gewesen sein, weil wir ihn im Garten beerdigt haben und ich mich erinnere, dass Dad ein Loch graben musste und es ein richtig heißer Tag war. Als wir ihn in das Loch gelegt haben, konnte ich gar nicht mehr aufhören zu weinen und musste nach drinnen gehen, bevor Dad es zugeschüttet hatte. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Sooty unter der ganzen dreckigen Erde begraben wurde.

      Ich kraule Sooty hinter den Ohren und er schnurrt vernehmbar. »Mach dir keine Sorgen, Sooty«, verkünde ich ihm. »Ich werde dich retten.«

      Wo war Mum, als Sooty beerdigt wurde? War sie arbeiten? Dann fällt es mir wieder ein. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass ich wieder hier bin und klein – ich erinnere mich plötzlich an Dinge, an die ich seit Jahren keinen Gedanken verschwendet habe.

      Als Dad das Loch aufgefüllt hat, bin ich nach drinnen gerannt und die Treppe zu Mums und Dads Schlafzimmer hoch, weil Mum im Bett lag. Ich weinte und lief zu Mum, weil ich erwartete, dass sie mich trösten würde. Sie saß im Bett und fütterte Rory – er muss damals noch ein ganz kleines Baby gewesen sein – und als ich auf das Bett kletterte, damit Mum mich umarmen konnte, erschreckte sich Rory und fing an zu weinen. Zu meinem Entsetzen fing Mum ebenfalls an zu schluchzen. Ich hatte schreckliche Angst, weil ich meine Mum noch nie hatte weinen sehen, und musste deswegen noch viel mehr weinen als sowieso schon. Dann kam mein Dad rein und da waren wir, ich und Mum und Rory, und saßen alle weinend auf dem Bett.

      Ich erinnere mich daran, was als Nächstes geschah, weil es das erste Mal war, dass ich Rory aus tiefstem Herzen hasste. Dad sagte: »Jesus!«, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Ich rannte ihm nach, die Treppe hinunter, und er nahm seinen Billardqueue aus dem Schirmständer. Er sah mich an, wie ich da auf den Stufen saß, und sagte: »Ich halte diesen Krach einfach nicht aus.« Dann öffnete er die Haustür und als er ging, hörte ich ihn sagen: »Verfluchte Babys«, bevor die Tür mit einem Knall hinter ihm ins Schloss fiel.

      Danach war Rory für mich immer das verfluchte Baby und wenn er weinte, schlich ich mich an sein Bettchen und zischte: »Verfluchtes Baby, verfluchtes Baby.«

      Ich sitze auf meinem Barbiebett, während ich mich an all das erinnere. Es war die schlimmste Zeit meines Lebens. Mein Herz wird schwer, als mir klar wird, dass es aussieht, als müsste ich das alles noch einmal durchmachen. Ich muss unbedingt verhindern, dass das passiert. Ich ergänze die Liste um einen Punkt: 

      2. Mum daran hindern, Rory zu bekommen.

      Dann streiche ich es wieder durch. Das wird kaum passieren. Sie ist extrem schwanger. Aber dann: 

      3. Mum und Dad daran hindern, sich zu trennen.

      Plötzlich kommt mir der erste Punkt vergleichsweise leicht vor. Die Tür geht auf und Mum kommt herein.

      »Du hast wohl noch nie was von Anklopfen gehört?«, sage ich und verstecke das Notizbuch rasch unter meinem Kopfkissen. Der Sarkasmus, auf den ich abgezielt hatte, geht aufgrund meiner piepsigen siebenjährigen Stimme etwas verloren. Mum wirkt verletzt.

      »Ich bin nur gekommen, um nachzusehen, ob es dir wieder besser geht.«

      »Mir geht’s gut, okay?«

      »Alice, ist heute etwas passiert – etwas, das dich traurig gemacht hat, als du bei Sasha warst? Du kannst es mir erzählen, das weißt du.« Sie schiebt Sooty vom Bett, setzt sich und legt einen Arm um mich.

      Es gibt so viel, was ich ihr gern sagen würde, aber ich kann nicht. Ich spiele ein paar Ansprachen in meinem Kopf durch:

      Hör zu, Mum. Ich bin keine sieben, okay … ich bin vierzehn und mir wäre es lieber, du würdest mich nicht so bemuttern …

      oder

      Mum, hast du schon mal darüber nachgedacht, das Baby zur Adoption freizugeben?

      oder

      Lass dich nicht scheiden, du ruinierst damit bloß mein Leben und verwandelst dich in eine Hexe, die an mir rumnörgelt und mich ständig zum Babysitten nötigt, weswegen ich kein eigenes Leben habe, und die mich anschreit und mich zwingt, in einem düsteren, deprimierenden Haus am anderen Ende der Stadt zu wohnen … Und bring nicht diese grauenvolle Blage zur Welt, die für all das verantwortlich ist …

      Was ich schließlich tatsächlich sage, ist: »Ich möchte mein Zimmer neu dekorieren.«

      »Oh, Alice. Ich hatte gedacht, du fändest es toll. Es ist gerade erst gemacht worden. Wir können es nicht wieder ändern, bevor du nicht mindestens neun bist.«

      »Nun, ich habe genug davon. Es ist Mist. Ich meine, Barbie, um Himmels willen!«

      »Alice, sprich nicht so. Was ist los mit dir?« Sie steht auf. Oh nein, jetzt kommt’s. Jetzt wird sie wahrscheinlich losschimpfen, was für ein Benehmen ich an den Tag lege und wie undankbar ich bin, etc, etc. Aber das passiert nicht. Stattdessen guckt sie wie eine Frau, deren geliebter, treuherziger Hund sie gerade gebissen hat.

      »Ich rufe dich, wenn das Abendbrot fertig ist«, sagt sie und geht aus dem Zimmer.

      Ich lasse mich mit einem miesen Gefühl auf das Bett zurückfallen. Warum bin ich gerade so scheußlich zu meiner Mutter gewesen? Sie war die ganze Zeit herzensgut zu mir, seit ich in diesem Albtraum gelandet bin. Ist es vielleicht nur eine Gewohnheit von mir? Ich mag den Kopf einer Vierzehnjährigen haben, aber ich bin im Körper einer Siebenjährigen gefangen, eigentlich sollten nicht all diese verrückten Hormone durch meinen Körper schießen – diejenigen, welche die Erwachsenen für das schlechte Benehmen von Teenagern verantwortlich machen. Vielleicht werden wir ja einfach erwachsen und erkennen, dass unsere Eltern hoffnungslose Loser sind, und das ist der Grund dafür, dass sie uns so wütend machen.

      Vielleicht sollte ich versuchen, mich mehr wie eine Siebenjährige zu verhalten. Ich beschließe, das zu üben. Ich stehe vom Bett auf und stelle mich in die Mitte des Raumes. Was mache ich jetzt? Ich hüpfe ein paar Runden durchs Zimmer. Obwohl mich niemand dabei sehen kann, komme ich mir albern vor. Dann hebe ich eine der Barbies auf, die ich vorhin auf den Fußboden geschmissen habe.

      »Hallo, mein Name ist Barbie.«

      »Hi, ich bin Ken.«

      Dann gucken sie sich an. Früher habe ich Stunden mit ihnen gespielt. Was habe ich mit ihnen gemacht? Ken mustert Barbie eingehend, die ihn augenklimpernd anlächelt. Plötzlich habe ich Fantasien von Ken und Barbie, bei denen ich sicher bin, dass keine Siebenjährige sie je hatte. Ich schmeiße sie in eine Ecke. Sie erinnern mich nur an Seth und die Erniedrigung auf Sashas Party.

      Ich beschließe, nach unten zu gehen. Mum ist in der Küche und bereitet das Abendessen vor. Ich sammle mich kurz im Flur, dann stoße ich die Küchentür auf. Mum guckt hoch und lächelt.

      »Wie fühlst du dich, Engelchen?«, fragt sie.

      Ich gehe zu ihr und lege meine Arme um sie. Es fühlt sich etwas unbeholfen an, aber es scheint sie glücklich zu machen. Sie streichelt mir über das Haar.

      »Es tut mir leid, Mum-my.« Mir fällt gerade noch rechtzeitig ein, die letzte Silbe anzuhängen. 

      »Ist schon gut, Liebling. Ich glaube, du warst einfach müde. Warum gehst du nicht ein bisschen Fernsehen gucken, bis das hier fertig ist.«

      »Okay, Mummy, danke«, sage ich und gehe ins Wohnzimmer. Es fühlt sich so gut an, wieder hier zu sein, obwohl ich ehrlicherweise zugeben muss, dass es ein wenig schäbiger aussieht, als ich es in Erinnerung hatte. Die Möbel sind eindeutig secondhand und kein Stück passt zum anderen. Trotzdem, ich mache es mir gemütlich und kuschle mich auf das Sofa, um Friends zu gucken. Es ist eine Folge, die ich seit Ewigkeiten nicht gesehen habe – eine von den ersten – und ich bin gerade so richtig drin, als Mum ihren Kopf ins Zimmer steckt. 

      »Alice, warum um alles in der Welt, guckst du diesen Müll? Ich glaube nicht, dass das etwas für dich ist.« Sie nimmt die Fernbedienung und wechselt den Kanal. »Oh, sieh mal, Mary Poppins läuft. Das ist viel besser.« Sie lächelt und setzt sich neben mich. Sie ist unangenehm nah.

      »Hey! Ich habe das geguckt.« Bevor ich weiß, was ich tue, schnappe ich mir die Fernbedienung und schalte zurück zu Friends. 

      Mum steht auf, geht zum Fernseher und macht ihn aus. 

      »Auf dein Zimmer, junge Dame, und komm nicht wieder, solange du dich nicht zu benehmen weißt.« Sie schreit nicht mal, aber ich kenne diesen Blick.

      »Gott!«, rufe ich und stürme aus dem Zimmer. Ich poltere so laut wie möglich mit den Füßen auf den Treppenstufen und knalle meine Zimmertür hinter mir zu. So viel dazu, sich mehr wie eine Siebenjährige zu benehmen.

      Es ist sehr still in meinem Zimmer. Es schockiert mich, zu entdecken, dass ich Rory tatsächlich vermisse. Wenn er hier wäre, könnte ich meinen Frust an ihm auslassen. Ich hole das Notizbuch unter meinem Kopfkissen hervor und ergänze: 

      3. Einen Weg finden, in die Realität zurückzukehren.

      Denn ich befürchte, bis es so weit ist, ist das hier die Realität.

    
    Kapitel Drei

      Ich bin in meinem Zimmer und räume um. Zum Glück ist der Barbiebettbezug auf der Innenseite einfarbig, also habe ich Kopfkissen- und Bettbezug auf links gedreht, was eine kleine Verbesserung darstellt. Ich habe so viel Spielsachen wie möglich in Schachteln verstaut, die ich unter mein Bett geschoben habe, und die Kuscheltiere habe ich zurück in den Schrank getan.

      Das heißt, alle bis auf eins. Mir ist mein alter Teddybär in die Hände gefallen, den ich aus einem Grund, der mir entfallen ist, Mr Magoo genannt habe. Er war mein Kindheitsfreund und hat mich überallhin begleitet, bis ich ihn verloren und nie wiederbekommen habe (ich glaube, ich habe ihn im Bus liegen lassen). Ich war damals ungefähr acht und Mum ging es nicht gut; ich glaube, Grandma war gerade gestorben und sie hatte alle Hände voll zu tun mit Rory. Ich erinnere mich, dass mir befohlen wurde, nicht so einen Aufstand zu machen, aber ich brauchte eine Weile, bis ich nachts ohne ihn einschlafen konnte.

      Ich setze ihn vorsichtig auf mein Kissen und nehme mir vor, besser auf ihn aufzupassen. Er sieht wie ein altmodischer Teddybär aus, aber er ist nicht steif und kratzig, sondern ganz kuschelig und weich. Er macht immer einen sehr besorgten Eindruck, also haben wir wenigstens was gemeinsam.

      Ich will gerade meinen Kleiderschrank durchstöbern, um zu sehen, welche Abartigkeiten er bereithält, als ich meinen Dad nach Hause kommen höre.

      Mein erster Gedanke ist, die Treppe hinunterzurennen und mich in seine Arme zu stürzen. Ich setze den Fuß auf die oberste Treppenstufe, als mir klar wird, dass ich nervös bin. Es ist seltsam, Mum und Dad im selben Haus zu haben. Ehrlich gesagt ist es ein wenig überwältigend. Ich befehle mir gerade, nicht so albern zu sein und runterzugehen und das Beste daraus zu machen, als ich sie in der Küche reden höre.

      »Mir wäre es lieber, wenn du heute Abend nicht ausgehen würdest«, sagt Mum.

      »Es gibt keinen Grund so übertrieben zu reagieren, Susan. Wahrscheinlich ist es bloß eine Phase, die sie durchmacht.«

      »Nun, ich mache mir Sorgen um sie. Sie hat mich gefragt, ob du nach Hause kommst, so, als hätte sie erwartet, dass du es nicht tust. Sie muss uns streiten gehört haben – es kann nicht gut für sie sein, das mitzubekommen …«

      »Wenn du aufhören würdest, ständig an mir rumzunörgeln, hätten wir überhaupt keinen Streit …«

      »Und wenn du aufhören würdest, zu spielen und zu trinken, hätte ich keinen Grund, an dir rumzunörgeln …«

      Das läuft gar nicht gut. Ich beschließe, dass es Zeit für meinen Auftritt ist, doch als ich mich der Küche nähere, höre ich meine Mum sagen: »Wenn du sie vorhin nur gehört hättest, es war schrecklich, sie war furchtbar ungezogen zu mir …«

      »Hast du mal darüber nachgedacht«, erwidert mein Dad, »dass es daran liegen könnte, wie sehr du sie verwöhnst? Oder vielleicht ist sie einfach kein besonders netter Mensch und es hat nichts mit uns zu tun.«

      »Gary! Wie kannst du so etwas über deine eigene Tochter sagen? Du weißt, dass es nicht stimmt. Normalerweise ist sie ein liebes Kind.«

      Ich stürze mit brennenden Wangen zurück nach oben. Hat Dad das wirklich gerade über mich gesagt? Vielleicht, denke ich, ist er derjenige, der kein besonders netter Mensch ist.

      Ich sitze auf dem Bettrand und drücke Mr Magoo an mich. In Gedanken bin ich bei letzter Nacht und dem Streit, den ich mit Imogen hatte. Eigentlich will ich überhaupt nicht darüber nachdenken, aber vielleicht hatte sie recht. Ich habe auf jeden Fall ein Aggressionsproblem, was meine Mum angeht. Mein vierzehnjähriges Ich war ständig wütend, weil sie Dad verlassen hat, und wenn ich es recht bedenke, habe ich auch Rory die Schuld dafür gegeben. Aber er ist noch nicht mal geboren und sie gehen sich schon an die Gurgel.

      Natürlich war die Scheidung nicht der einzige Grund, warum ich Mum gehasst habe. Ihre Krankheit war auch schuld daran und wie schwer unser Leben dadurch geworden ist. Das einzig Blöde ist, dass ich inzwischen weiß, dass man niemanden für seine Krankheit verantwortlich machen kann. Man sucht es sich schließlich nicht aus. Wenn Mum eine andere Krankheit gehabt hätte, etwas Physisches, hätte ich ihr nie die Schuld dafür gegeben. Es ist nur, dass es irgendwie schwerer ist, mit einer Depression umzugehen. Die Leute zeigen viel mehr Mitgefühl, wenn man eine körperliche Erkrankung hat. Ich schätze, weil man sie besser versteht.

      Im Moment hat Mum Dad jedoch noch nicht verlassen und ist nicht an Postnataler Depression erkrankt. Sie ist immer noch die alte Mum – und mir wird klar, dass ich teilweise wütend war, weil sie sich verändert hatte. Aber dann denke ich daran zurück, wie sie mit Rory umgeht. Wenn sie Gelegenheit dazu hat und nicht arbeiten muss, meine ich. Sie ist gütig und liebevoll zu ihm und ich frage mich, ob sie auch zu mir immer noch so wäre, wenn ich sie lassen würde. Ich fühle mich etwas schuldig, hier zu sitzen und zu wissen, was Mum alles erwartet, während sie unten ist und keinen Schimmer davon hat. Ich zucke zusammen, als sie mich ruft. 

      »Alice, Abendbrot ist fertig und Daddy ist zu Hause.« 

      Es klingt alles so normal. Ich sehe mein echtes siebenjähriges Ich vor mir, wie es die Stufen runterrennt und Abendbrot mit Mum und Dad isst – eine glückliche Familie.

      Als ich die Küche betrete, rast mein Herz, was im Grunde lächerlich ist, weil es nur Mum und Dad sind. Aber es ist trotzdem seltsam, sie im selben Raum zu sehen, wie sie zusammen beim Essen sitzen – verheiratet.

      »Hallo, Prinzessin«, sagt Dad. »Deine Mutter hat mir erzählt, du bist heute nicht ganz fit.« 

      So könnte man es nennen, denke ich, aber es wäre ein bisschen untertrieben. »Mir geht es wieder gut, danke Daddy«, versichere ich ihm.

      Er lächelt breit und wuschelt mir durchs Haar. »Das ist mein Mädchen«, sagt er. »Deine Mum meint, du hast dich schlecht betragen, aber ich habe ihr gesagt, meine Prinzessin weiß gar nicht, wie sie das anstellen sollte.«

      Von wegen hat er das! Ich bemerke, dass er am Tisch sitzt und Zeitung liest, die Racing News, um genau zu sein, während Mum in der Küche hin und her eilt. Sie serviert das Abendessen und versucht gleichzeitig, Sooty zu füttern, weil er ihr ständig zwischen die Füße läuft und nach seinem Essen miaut. Sie watschelt wegen ihrer Kugel, die riesig auf mich wirkt. Ich kann mir nicht vorstellen, mit etwas klarzukommen, das so groß vorn an einem dranhängt. Sie sieht müde aus. Ich finde, sie sollte diejenige sein, die hier sitzt und die Füße hochlegt.

      »Ich helfe dir, damit, Mummy. Ich könnte Sooty füttern.«

      »Würdest du das tun, Liebes? Bist du sicher, du schaffst das?« Sie guckt zweifelnd und ich weiß, dass sie denkt, dass sie nur noch mehr Arbeit haben wird, wenn ich ihr helfe, weil sie mir zeigen muss, wie es geht, und wahrscheinlich die Sauerei aufwischen muss, die ich mache. Sie kann natürlich nicht wissen, dass ich mich und Rory seit Jahren mit Essen versorge – eine Katze zu füttern ist also keine ernsthafte Herausforderung für mich.

      »Ich bin sicher, ich schaffe das«, erkläre ich ihr und hole eine Gabel aus der Besteckschublade. Sie lächelt mich an.

      »Ich weiß genau, dass du eine große Hilfe für mich sein wirst, wenn das Baby erst mal da ist«, sagt sie.

      Du machst dir überhaupt keine Vorstellung, denke ich.

      Das Abendbrot ist eine etwas mühsame Angelegenheit, um ehrlich zu sein. Mum fragt mich, was ich bei Sasha gemacht habe, und ich muss mir tonnenweise Zeugs ausdenken, wie ich mit ihren Barbies gespielt habe, was ich für eine relativ sichere Wahl halte. Mit Sasha zu spielen ist immer noch eine etwas fremde Vorstellung für mich, aber anscheinend ist es für mein siebenjähriges Ich nichts Ungewöhnliches.

      Nach dem Abendbrot sagt Mum: »Geh ein bisschen spielen, Alice, während ich die Küche aufräume und dir ein Bad einlasse.«

      Ich schlendere ins Wohnzimmer, wo Dad vor dem Fernseher hockt. Als ich näher komme, packt er mich und beginnt, mich durchzukitzeln. Ich lache, weil ich nichts dagegen machen kann – er kennt all meine kitzligsten Stellen – aber ich wünsche mir, er würde aufhören, weil es peinlich ist. Endlich gelingt es mir, mich aus seinem Griff zu winden, und glücklicherweise steht er nicht auf, um mich durch das Zimmer zu jagen. Ich habe so ein Gefühl, dass mir dieses Spiel früher Spaß gemacht hat. Ich weiß auch nicht, warum. Ich komme mir dabei hilflos und klein und schwach vor, aber ich schätze, eine durchschnittliche Siebenjährige ist daran gewohnt, sich so zu fühlen.

      Eine Weile gucke ich eine Sendung mit Dad, in der sie die Gärten von Leuten verschönern. Vielleicht sollte ich gut aufpassen und mir ein paar Tipps holen, wie ich den Garten in der George Street aufpeppen kann. Andererseits sollte ich vielleicht lieber darüber nachdenken, wie ich verhindern kann, dass Mum und Dad sich scheiden lassen. Auf diese Weise werde ich nie in dem Horrorhaus leben müssen.

      »Daddy? Sollen wir in die Küche gehen und Mum beim Abwasch helfen?«

      »Warum sollten wir das tun wollen, Prinzessin?«, sagt er.

      »Na ja, sie ist ziemlich schwanger«, antworte ich und frage mich, wieso ich das Offensichtliche aussprechen muss.

      »Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf deswegen. Sie ist sowieso grad fertig.«

      Im gleichen Moment ruft Mum die Treppe hinunter nach mir: »Alice, komm nach oben.«

      Ich halte mich gerade noch rechtzeitig davon ab, zurückzurufen: Warum? Was willst du denn?, und stehe auf.

      Als ich den Treppenabsatz erreiche, kommt Mum mit einer Bürste in der Hand auf mich zu. Sie löst meine Zöpfe und will mit Kämmen anfangen.

      »Schon okay, Mum«, sage ich und versuche, ihr die Bürste abzunehmen. »Das kann ich selbst.«

      Sie ist im Begriff zu protestieren, daher füge ich schnell hinzu: »Wenn Ror … ich meine das Baby da ist, hast du für solche Sachen bestimmt keine Zeit mehr. Also ist es besser, wenn ich lerne, wie es richtig geht.«

      Sie gibt mir widerstrebend die Bürste. »Ich schätze, du hast recht. Aber glaub nicht, dass dieses Baby die Dinge zu sehr ändern wird. Ich werde immer noch Zeit für dich haben, weißt du.« Sie beobachtet, wie ich meine Haare bürste. »Aber ich sehe, du brauchst meine Hilfe hierbei nicht mehr. Du machst das toll. Ich gehe und lasse dein Bad ein.«

      Sie verschwindet im Badezimmer, während ich mich frage, wie ich ihr klarmachen soll, dass dieses Baby unser Leben mehr verändern wird, als sie sich auch nur ansatzweise vorstellen kann.

      Ein paar Minuten später ist sie wieder zurück. »Schön, zieh dich aus.« Sie steht einfach da und sieht mich an. Oh mein Gott, sie erwartet, dass ich mich vor ihr ausziehe! Dann überlege ich, dass es eigentlich egal ist. Abgesehen davon, dass das hier nicht wirklich passiert, was habe ich schon zu verbergen?

      Trotzdem wünsche ich mir irgendwie, Mum möge verschwinden, während ich mich ausziehe und in die Wanne steige. Sie stellt eine Schachtel mit Spielsachen auf den Badezimmerhocker. »Du kannst jetzt ein bisschen spielen und ich komme in einer Weile wieder«, eröffnet sie mir. Ich will protestieren, aber sie ist schon weg.

      Ich lasse die Badezimmerspielsachen links liegen und beginne abwesend an der Kruste auf meinem Knie zu knibbeln, aber ich finde keine lose Stelle. Dann untersuche ich meine Nägel. Sie sind bis auf das Bett abgekaut! Igitt, ich erinnere mich gar nicht daran, dass ich früher Nägel gekaut habe. Aber es sollte nicht allzu lange dauern, bis sie nachgewachsen sind – sie sind winzig. Als Nächstes gucke ich mir meine Haare an. Sie sind so lang, dass die Spitzen im Wasser schwimmen. Sie sind viel blonder als meine vierzehnjährigen Haare und auch viel feiner.

      Ich versuche, mich in der Badewanne anzulehnen, aber ich bin nicht lang genug und rutsche unter Wasser. Mum hat es nicht heiß genug gemacht, aber es ist angenehm unter Wasser, wo die Geräusche nur noch gedämpft an meine Ohren dringen. Ich fühle mich von der Welt abgeschnitten und zum ersten Mal, seit diese seltsame Sache passiert ist, merkwürdig friedvoll.

      An der Badewanneninnenseite kleben ein paar Schaumstoffbuchstaben. Ich spiele mit ihnen rum, bis mir auffällt, dass ich das Wort HILFE buchstabiert habe. Das lasse ich Mum besser nicht sehen, sie macht sich sonst wieder Sorgen, dass mir bei Sasha etwas Schlimmes zugestoßen ist. Es ist ein bisschen ironisch, weil mir dort tatsächlich etwas Schlimmes passiert ist; aber das war gestern Abend und sieben Jahre in der Zukunft. Gott, selbst für meine Ohren klingt das verrückt. Um mich auf andere Gedanken zu bringen, fange ich an zu singen.

      Es klingt sehr komisch, weil meine Ohren noch immer unter Wasser sind und es mir mit meiner piepsigen kleinen Stimme leichter fällt, die hohen Töne zu treffen. Ich kann mir vorstellen, dass ich richtig niedlich klinge.

      Ich bekomme gerade richtig Spaß an meiner Unterwasserperformance, als Mum über mir erscheint. Ich setze mich hastig auf.

      Mum massiert Shampoo in meine Haare und spült sie aus, indem sie mir Wasser aus einem alten roten Eimer über den Kopf schüttet, der in der Spielkiste neben der Wanne war. Ich mache Anstalten, mich zu beschweren und ihr zu sagen, dass es einfacher wäre, wenn ich es selbst machen würde, unter der Dusche, nur fällt mir da auf, dass wir gar keine Dusche haben.

      »Wir sollten uns eine Dusche anschaffen«, sage ich zu Mum, obwohl ich es durchaus genieße, dass sie meine Haare wäscht, wie ich zugeben muss.

      »Ja, nun, es gibt eine Menge Dinge, die wir uns anschaffen sollten«, sagt sie und hält mir ein Handtuch hin. Ich stehe auf und sie wickelt mich darin ein und drückt mich kurz.

      »Dad hat aber einen guten Job, oder? Er erzählt mir immer, was für ein toller Verkäufer er ist.«

      »Daddy arbeitet auf Provisionsbasis, das heißt, dass er kein Geld bekommt, wenn er sich nicht ordentlich Mühe gibt …« Die Art, wie sie es betont, vermittelt mir den klaren Eindruck, dass Daddy sich keineswegs ordentlich Mühe gibt.

      Mum ist damit fertig, mich abzutrocknen, und reicht mir mein Nachthemd. Es ist rosa, aber dankenswerterweise vor Barbie verschont geblieben. »Zieh dein Nachthemd an und dann darfst du noch ein bisschen nach unten kommen, bis deine Haare trocken sind«, sagt sie. 

      Als ich ins Wohnzimmer komme, sitzt Dad noch immer vor dem Fernseher. Er springt auf, als Mum und ich reinkommen. 

      »Schön, ich mache mich dann mal besser auf in den Pub«, sagt er. Das ist nicht gut. Wie sollen wir eine Familie sein, wenn er nie da ist?

      »Daddy?«, sage ich schmeichelnd mit meiner herzerweichendsten Stimme. »Liest du mir noch eine Geschichte vor, bevor du gehst?«

      »Ich kann nicht, mein Liebling. Ich bin schon spät dran.«

      »Musst du unbedingt gehen? Warum kannst du nicht hier bei mir und Mummy bleiben?«, frage ich, obwohl ich mir die Antwort irgendwie denken kann.

      »Weil es Darts-Abend ist, meine Süße, und dein alter Dad zum Team gehört. Du würdest doch nicht wollen, dass ich die Jungs im Stich lasse, oder?«

      »Oh nein, du darfst die Jungs nicht im Stich lassen.« Aber was ist mit deiner Frau und deiner Tochter? Ich kann nicht anders, als mir diese Frage zu stellen.

      »Das ist mein Mädchen«, sagt er und verschwindet zur Tür hinaus.

      Mum bietet an, mir eine Geschichte vorzulesen, aber da mein Ziel nicht wirklich eine Geschichte war, versichere ich ihr, dass es mir nichts ausmacht, für mich allein ein Buch zu lesen. Sie kommt mit nach oben und deckt mich zu. Im Bücherregal im Wohnzimmer habe ich einen Roman von Agatha Christie entdeckt und ihn unter meinem Nachthemd versteckt. Als Mum mir eine Ausgabe von Kleine Geschichten für kleine Mädchen oder so ähnlich gibt – ich mache mir nicht die Mühe, genauer hinzugucken – bedanke ich mich bei ihr. Ich warte, bis sie sicher nach unten zurückgekehrt ist, bevor ich Mord im Orientexpress unter meinem Nachthemd hervorziehe, mich an Mr Magoo kuschle und versuche, mich in der Lektüre zu verlieren.

      Es ist schon komisch, denke ich. Wenn irgendwann jemand auf die Idee kommen sollte, über das zu schreiben, was gerade mit mir geschieht, würde es kein Mensch glauben. Wenn man es genau nimmt, bin ja noch nicht mal ich sicher, dass ich es glaube. Vielleicht ist ja alles wieder beim Alten, wenn ich am Morgen aufwache. Halb wünsche ich mir wie verrückt, dass es so ist, und halb möchte ich hier bleiben und die Dinge in Ordnung bringen. Während ich noch darüber nachgrüble, welcher Hälfte ich den Vorzug gebe, schlafe ich ein.

      ***

      Ich wache auf, weil ich lauten Streit aus dem Erdgeschoss höre. Sofort vergrabe ich meinen Kopf unter dem Kissen und steche mir mit dem Bleistift, den ich dort versteckt habe, fast das Auge aus. Verdammt, das heißt, mein Leben ist nicht zum Alten zurückgekehrt, während ich geschlafen habe, und ich liege noch immer im Barbiebett.

      Die siebenjährige Alice hätte vielleicht ihren Kopf unter dem Kissen versteckt, aber einen solchen Luxus kann ich mir nicht erlauben. Ich muss wissen, was hier vorgeht, damit ich es in Ordnung bringen kann. Ich öffne vorsichtig meine Zimmertür und schleiche auf dem Treppenabsatz entlang, bis ich an der obersten Treppenstufe angekommen bin. Mum und Dad sind in der Küche, aber die Tür steht offen, sodass ich sie ohne Probleme verstehen kann. Sie machen keinen Versuch, ihre Stimmen zu dämpfen; Dad, weil er betrunken ist, und Mum, weil sie zu wütend ist.

      » … und was wird, wenn das Baby da ist und ich nicht länger arbeiten gehen kann?« Das ist zweifellos Mum.

      »Daran hättest du denken sollen, bevor du dich hast schwängern lassen!«

      »Ich habe mich nicht schwängern lassen! Dafür hast du schon gesorgt, weißt du nicht mehr? Ich habe dir gesagt, dass es nicht sicher ist, aber du warst zu verdammt betrunken, um auf mich zu hören, also versuch ja nicht, mir die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben!«

      Ich verstehe nicht, warum sie sich gegenseitig die Schuld für das Baby geben. Hallo, jeder weiß, dass zum Schwangerwerden zwei gehören. Und es ist Rory, von dem sie hier reden. Er tut mit beinah leid – es ist schließlich nicht so, als wäre es seine Schuld, denke ich empört. Mir fällt auf, dass ich an den Nägeln kaue.

      Dad stürmt den Flur lang, daher sause ich zurück in mein Bett. Ich fühle mich innen drin ganz zittrig und ängstlich und verschreckt, alles gleichzeitig, was kein angenehmes Gefühl ist. Ich höre, wie sich die Tür einen Spalt öffnet, und das Licht aus dem Flur fällt herein, wodurch es im Zimmer viel heller wird. Das merke ich, obwohl ich die Augen geschlossen habe. Ich atme langsam und tue so, als ob ich schlafe. Jemand beugt sich über mein Bett und küsst mich. Der Duft nach Seife und das Kitzeln von Haaren verraten mir, dass es Mum ist. Mein täuschend echter Schlaf hat sie anscheinend überzeugt, aber bevor sie sich wieder aufrichten kann, packe ich ihre Hand.

      »Oh, Alice! Du hast mich erschreckt. Ich dachte, du schläfst.«

      Ich bin im Begriff, sie darauf hinzuweisen, dass es nicht sehr wahrscheinlich ist, da sie mich nicht mit Ohropax ausgestattet hat, entscheide mich dann aber dagegen. Für heute Abend hat sie wahrscheinlich genug und braucht nicht noch eine frühreife Tochter, um die sie sich sorgen muss.

      »Ich bin aufgewacht, weil ihr euch so angeschrien habt«, verkünde ich. Ich werde sie nicht ganz vom Haken lassen.

      »Das tut mir leid, mein Liebling«, sagt sie. »Versuch dir deswegen keine Gedanken zu machen.«

      Ich soll mir keine Gedanken machen? Ist sie verrückt geworden?

      »Daddy und ich lieben dich nach wie vor, weißt du, selbst wenn wir nicht immer einer Meinung sind.« Oh, bitte! Nicht diese alte Kamelle. Aber dann erinnere ich mich, dass Mum glaubt, ich sei sieben, also ist es womöglich okay.

      »Jetzt sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst, du hast morgen Schule.« Sie beugt sich über mich und gibt mir noch einen Kuss. »Und mach dir keine Sorgen, es wird alles gut werden«, sagt sie und geht, bevor ich sie korrigieren kann, was das betrifft.

      Jetzt mache ich mir doppelt Sorgen. Schule! Ahhh!

    
    Kapitel Vier

      Als ich am Morgen aufwache, bin ich hundemüde und es fällt mir extrem schwer, aus dem Bett zu kommen. Ich bin ein bisschen enttäuscht. Rory springt immer viel zu früh aus den Federn und saust durchs Haus wie ein Verrückter. Irgendwie hatte ich angenommen, dass ich als Siebenjährige vor Energie nur so platzen würde. Dann fällt mir ein, dass ich letzte Nacht kaum geschlafen habe und es nicht wirklich überraschend ist, wie ich mich fühle. Mum war schon in meinem Zimmer und hat mir Kleidung zum Anziehen rausgelegt. Das ist ein bisschen seltsam – so als hätte man eine Kammerzofe. Aber ich beschwere mich nicht. Ich gehe ins Bad, wasche mir Hände und Gesicht und putze meine Zähne.

      Normalerweise würde ich an einem Schultag ungefähr jetzt panisch werden. Sitzen meine Haare? Habe ich zu viel Make-up aufgelegt? Wird mich ein Lehrer auffordern, es abzuwaschen? Oder habe ich nicht genug aufgelegt? Sehe ich wie eine langweilige Streberin aus? Habe ich meine Hausaufgaben gemacht? Wie ätzend wird Sasha heute zu mir sein?

      Stattdessen kämme ich meine Haare und versuche zu entscheiden, was ich damit anstellen will. Ich hätte Lust, mir einen Bauernzopf zu flechten, aber dann wird mir klar, dass es schwierig werden könnte, Mum zu erklären, wie ich das hinbekommen habe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das mit sieben noch nicht konnte.

      In der Tat bezweifle ich, dass ich in dem Alter irgendetwas selbst gemacht habe, so wie Mum um mich herumscharwenzelt. Das könnte erklären, warum das Leben für mich nach Rorys Geburt so hart wurde. Mum tat plötzlich gar nichts mehr und hatte an manchen Morgen Probleme, überhaupt aus dem Bett zu kommen. Ich war nicht besonders gut darauf vorbereitet, mich um mich selbst kümmern zu müssen.

      Ich ziehe die langen weißen Strümpfe, den Rock, das weiße T-Shirt und das rote Sweatshirt an. Um das Schulemblem, in dessen Mitte eine Eule sitzt, sind die Worte Cromwell Primary School gestickt. Ich erinnere mich, dass ich diese Eule immer geliebt habe.

      Ich gehe runter und bemerke, dass mein Magen schon wieder ganz verkrampft ist. Aber ich glaube, es hängt nicht nur damit zusammen, dass ich nervös bin, – das Ganze ist auch sehr aufregend. Es fühlt sich an wie mein erster Schultag, doch das Problem ist, dass er das nicht ist. Für Mum und alle in der Schule ist heute bloß ein weiterer ganz normaler Tag. Für mich dagegen wird es eine sehr merkwürdige Erfahrung sein.

      Auf dem Weg in die Küche komme ich am Wohnzimmer vorbei und sehe, dass auf dem Sofa ein Haufen aus gefaltetem Bettzeug liegt. Wenn Dad letzte Nacht hier geschlafen hat, steht es wirklich schlimm. Ich muss unbedingt darüber nachdenken, was ich wegen der Mum-und-Dad-Situation tun soll. Wenn ich die Schulsache hinter mich gebracht habe, werde ich mich intensiv damit beschäftigen. Wenigstens werde ich heute Abend nicht tonnenweise Hausaufgaben auf haben.

      »Du bist sehr still«, sagt Mum auf dem Weg zur Schule. Wir gehen zu Fuß dorthin, aber nicht sehr schnell, weil Mum so watschelt. Ich denke an das, was mich erwartet. Nach dem Frühstück habe ich meine Schultasche untersucht. Wie es scheint, beschäftigen wir uns gerade mit dem alten Ägypten, mit unserer Stadt – Vergangenheit und Gegenwart, und wir haben heute Rechtschreiben. Ich bin in der zweiten Klasse, was bedeutet, dass Miss Carter meine Lehrerin ist. Ich mochte sie. Sie war lustig und lieb.

      Aber es sind nicht die Fächer und Lehrer, die mir Angst machen. Es sind die anderen Kinder und die Frage, wie ich mich in ihrer Gegenwart benehmen soll. Okay, es ist nicht mal die Angst vor den anderen Kindern, die meinen Magen dazu bringt, Purzelbäume zu schlagen. Lasst uns ehrlich sein – es ist Sasha. Ich fühle mich wie ein verurteilter Sträfling auf dem Weg zum Galgen. Wenn Sasha mit vierzehn ein Biest ist, das andere fertigmacht, wie wird sie wohl mit sieben sein? Und nicht nur das. Wenn ich ihre beste Freundin bin, werde ich wahrscheinlich den ganzen Tag neben ihr sitzen müssen.

      Mum nimmt meine Hand, als wir die Hauptstraße überqueren, und als wir auf der anderen Seite ankommen, lasse ich sie nicht wieder los. Sie scheint das nicht seltsam zu finden, aber als wir uns dem Schultor nähern, umklammere ich ihre Hand fester.

      »Was ist denn, Liebling?«, fragt Mum, der meine Furcht dadurch bewusst wird.

      Und da ich schlecht sagen kann: Ich habe schreckliche Angst, können wir bitte nach Hause gehen?, versuche ich es mit: »Nichts, mir geht’s gut.«

      Gerade, als ich überlege, hier und jetzt einen auf krank zu machen – ich bin mir sicher, nach gestern könnte ich Mum überzeugen, dass ich krank bin –, winkt sie mir zum Abschied und sagt: »Ich seh dich dann um drei, Kleines«, und schwuppdiwupp ist sie fort!

      Ich drücke mich am Tor rum, während ich den anderen Kindern zusehe, die wie wild auf dem Schulhof rumsausen. Komm schon, Alice, befehle ich mir. Reiß dich zusammen! Es sind doch nur ein paar Kinder!

      Jemand zupft mich am Ärmel. »Hast du es mitgebracht?« Ich drehe mich um und vor mir steht Sasha. Himmel, sie sieht zum Schreien aus, so klein und mickrig – trotzdem habe ich immer noch ein bisschen Angst vor ihr. Ihre Haare sind zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden und sie hüpft auf und ab. Sie ist erst sieben, sage ich mir. So schlimm wird es schon nicht werden.

      »Warum starrst du mich so an? Hast du es dabei? Gib es mir, schnell.«

      »Was dabei?«, frage ich vorsichtig.

      »Sei nicht albern, das Springseil natürlich! Wie ich dir gesagt habe. Wie sollen wir das Spiel denn ohne Springseil spielen?«, fragt Sasha und stampft mit dem Fuß auf.

      Ich wünsche, ich wüsste, wovon sie redet. Ich bin seit Jahren nicht Seilchen gesprungen. Ich werfe einen Blick auf die anderen Kinder auf dem Schulhof. Einige von ihnen erkenne ich wieder, weil sie auf meine Schule gehen – die weiterführende, meine ich. Sie sehen lustig aus, irgendwie wie sie selbst und dann auch wieder nicht. Ich entdecke Luke O’Connor, der Fangen spielt. Es sieht ziemlich niedlich aus. Und dann sind da noch Chelsea Fuller und Clara White, Sashas Anhängerinnen. Sie haben beide Springseile dabei.

      »Wir könnten zu Clara und Chelsea rübergehen und mit ihnen spielen«, schlage ich vor. Nicht, dass ich Lust dazu hätte – überhaupt nicht –, aber dann lässt Sasha mich vielleicht eine Weile in Ruhe.

      »Was? So ein Quatsch, wir hassen sie.« Tun wir? Oh. Okay. »Deswegen solltest du ja heute das Springseil mitbringen, damit wir das Spiel spielen können, bevor sie es tun.« Das ergibt logischerweise keinen Sinn für mich.

      »Und das ist so wichtig, weil …?, frage ich.

      »Weil«, sagt Sasha, die jetzt ernsthaft angenervt ist, »sonst alle glauben werden, wir machen sie nach, dabei machen sie doch uns nach.«

      Ach ja, natürlich. Als hätte ich nichts anderes, worüber ich nachdenken müsste.

      »Hast du Imogen gesehen?«, frage ich sehnsüchtig. Wenn ich je eine Freundin gebraucht habe, ist es jetzt, und Gott sei Dank wird sie noch mit mir reden, weil wir uns noch nicht gestritten haben.

      »Wer?«

      »I-mo-gen«, wiederhole ich langsam und deutlich.

      »Von der hab ich noch nie gehört«, sagt Sasha. »Ich kann nicht fassen, dass du das Springseil vergessen hast. Ich dachte, du bist meine Freundin.«

      Glücklicherweise läutet es in diesem Moment und mir bleibt erspart, ihr zu erläutern, dass ich lieber an einem Seil von den Haaren herunterhängen würde als mit ihr rumzuhängen.

      Während alle sich in Zweierreihen aufstellen, um in ihre Klassenräume zu gehen, habe ich Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, warum Imogen nicht hier ist und wieso Sasha noch nie von ihr gehört hat. Sie war meine beste Freundin in der Grundschule, nicht Sasha.

      Dann fällt es mir ein – sie war nicht von Anfang an bei uns auf der Schule. Ihre Familie ist aus London hergezogen und Imogen wurde meine Freundin. Aber wann? Wenn ich mich bloß daran erinnern könnte, wann. 

      Wir marschieren im Gänsemarsch in die Garderobe, wo wir unsere Jacken aufhängen. Ich beschließe, mich unauffällig zu verhalten, bis ich mich wieder daran gewöhnt habe, hier zu sein. Wenn ich einfach das mache, was die anderen machen, sollte es nicht allzu schwierig sein.

      Als ich in die 2C komme, werde ich richtig rührselig. An den Wänden hängt ganz viel Zeug von uns, Sachen, die wir gemalt und geschrieben haben. Da ist ein riesiger blau-goldener Sarkophag, den wir gemalt haben, offenbar ist er Teil unseres Ägypten-Projekts. Ich erinnere mich von früher an das Bild, weil es mir Angst eingejagt hat, solange es an der Wand hing. Jetzt sehe ich es an und frage mich, warum. Okay, die Augen sind ein bisschen gruselig, aber ich kann mit sieben doch nicht so ein Weichei gewesen sein, oder?

      In der Ecke steht ein Sachkundetisch, der vollständig mit Blättern, Tannenzapfen und einem Vogelnest bedeckt ist. Hinter Miss Carters Pult hängt sogar eine Tafel. Bis ich in die Fünfte kam, waren die alle durch Whiteboards und Laptops ersetzt worden. Ich frage mich gerade, was alles noch nicht erfunden worden ist – wie das iPhone und vielleicht sogar der MP3-Player –, als Miss Carter reinkommt. Ich freue mich so, sie wiederzusehen, dass ich fast zu ihr hinrenne und sie umarme. Das wäre ausgesprochen uncool.

      »Setzt euch, Kinder«, sagt sie und alle sausen zu ihren Plätzen. Ich warte etwas ab, bis ich sehen kann, welcher Stuhl frei bleibt, und natürlich ist es der neben Sasha.

      »Wach auf, Alice«, ruft Miss Carter. »Wir haben heute eine Menge vor.«

      Wir beginnen mit einem Rechtschreibtest, der zermürbend langsam vonstattengeht und nicht gerade eine Herausforderung ist, da das schwierigste Wort Fernseher ist. Trotzdem ist es erstaunlich befriedigend, als ich zwanzig von zwanzig richtig habe und Sasha nur siebzehn.

      »Sehr gut, Alice. Komm nach vorn und hol dir einen Sticker ab«, sagt Miss Carter. Ich stehe auf und sie pappt eine lächelnde Sonne auf mein rotes Sweatshirt. Als ich zu meinen Platz zurückehre, zwickt Sasha mich in den Arm. 

      »Au! Wofür war das denn?«, frage ich.

      »Klugscheißer«, ist ihre einzige Antwort. Mich beschleicht das Gefühl, dass Sasha es nicht mag, wenn man sie aussticht, aber da sie nicht besonders helle ist, wird sie sich daran gewöhnen müssen.

      Es macht Spaß, alles richtig zu haben. Wann immer Miss Carter eine Frage stellt, heben Sasha und ich die Hand. Ihre schießt in die Höhe und streckt sich so weit es geht, kerzengerade, während meine auf halber Höhe hin und her wedelt. Ich merke schnell, dass Sasha jedes Mal aufzeigt, egal ob sie die Antwort weiß oder nicht. Sie könnte genauso gut ein Schild hochhalten, auf dem steht: Hier drüben! Ich! Ich! Bitte bemerk mich. Im Grunde ist es mitleiderregend und nachdem sie ein paar Antworten falsch hat und ich richtig, ist ihre Laune auf dem Tiefpunkt.

      Sie bessert sich auch in der Pause nicht, als der Rest der Mädchen das Spiel spielt, das Sasha so unbedingt als Erste spielen wollte. Es stellt sich raus, dass es Pferdchen heißt und folgendermaßen geht: Ein Mädchen ist das Pony und hält das Springseil um seine Taille, während das andere hinter ihm steht und die beiden Enden der Zügel hält. Dann trottet das Pony mit dem Kopf nickend auf dem Schulhof rum, während die andere, die Reiterin, hinterherläuft.

      Wir sitzen im Schatten einer großen Eiche auf dem Schulhof. Sasha beschwert sich noch immer, dass ich das Springseil vergessen habe. Wie ihr euch vorstellen könnt, bin ich wahnsinnig froh, dass wir keins haben, sonst würde ich nickend rumrennen und mir wie eine Idiotin vorkommen.

      »Lass uns stattdessen Hündchen spielen«, sagt Sasha. 

      Ich will die Einzelheiten gar nicht wissen, aber Sasha weiht mich dennoch ein.

      »Ich bin das kleine Mädchen und du das Hündchen und ich komme in die Tierhandlung und kaufe dich und dann bringe ich dich zum Tierarzt – ich muss auch den Tierarzt spielen, aber das ist schon okay – und dann nehme ich dich mit nach Hause und bringe dir ganz viele Tricks bei.«

      Selbst Sasha muss hin und wieder Luft holen, also werfe ich ein: »Ich habe keine Lust, Hündchen zu spielen. Lass uns einfach hier sitzen und nichts tun.« Wie es aussieht, habe ich das Falsche gesagt. Sasha stemmt die Hände in die Hüften.

      »Was ist heute nur los mit dir? Wir können nicht einfach nichts tun. Also, du bist das Hündchen …«

      Mir kommt der Gedanke, dass die siebenjährige Alice ein bisschen still und schüchtern war und wahrscheinlich mit allem einverstanden war, das Sasha ihr befohlen hat. Sie kommandiert einen echt total rum.

      Aber als wir so unter dem Baum sitzen, sehe ich sie an und mir wird klar, dass sie bloß ein Kind ist, nicht viel älter als Rory, und ich habe jede Menge Erfahrung darin, mit ihm fertig zu werden. Dieses Mädchen hat mir die letzten sieben Jahre meines Lebens zur Hölle gemacht und ich frage mich plötzlich, warum ich das zugelassen habe. Warum habe ich zugelassen, dass sie meine Gefühle kontrolliert und auf ihnen rumtrampelt?

      Sie hatte vielleicht mit der siebenjährigen Alice leichtes Spiel, aber nicht mit dieser hier. Also gut, ich spiele mit ihr, wenn sie will. Mir ist gerade ein brandneues Spiel eingefallen. Es nennt sich Katz und Maus und ich werde die Katze sein. Ich werde mit Sasha spielen und dann verspeise ich sie und spucke sie wieder aus.

      »Sasha?«, sage ich mit meiner zuckersüßesten Stimme. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein kleines Problem hast?«

      »Was für ein Hündchen möchtest du sein? Ein Labrador oder ein Cockerspaniel?«

      »Hör zu, ich erzähle dir das, weil ich deine Freundin bin, okay?«, sage ich mitfühlend und lege ihr die Hand auf den Arm. Jetzt habe ich ihre Aufmerksamkeit.

      »Mir was erzählen?«

      »Von deinem Problem. Du weißt schon, warum niemand sonst mit dir spielen will. Sei nicht sauer auf mich, weil ich es dir erzählt habe. Ich finde nur, dass du es wissen solltest.«

      Sasha wirkt verwirrt und, was mir sehr gefällt, auch etwas besorgt. »Wie meinst du das, niemand will mit mir spielen? Welches Problem?«

      Ich sehe ihr fest in die Augen. »Sasha, die Sache ist, du hast wirklich schlimmen Mundgeruch.«

      Treffer! Sie guckt entsetzt, aber wir reden hier von Sasha und das Entsetzen hält nur eine Sekunde an, bevor es durch Trotz abgelöst wird.

      »Hab ich nicht!«

      Als sie das sagt, rücke ich etwas von ihr ab und rümpfe die Nase. 

      »Du bist eine Lügnerin, Alice Watkins, und ich spiele nicht mehr mit dir.« Damit rennt sie davon. Ich sehe ihr hinterher. Das wird nicht einfach werden, aber ich weiß, dass ich es schaffen kann. Man muss dabei subtil vorgehen, was etwas ist, von dem Sasha keinen Schimmer hat. Sieh an, ich muss einen gewissen Erfolg erzielt haben, denn anstatt zu den anderen Mädchen auf dem Schulhof zu laufen, ist Sasha in die Toilette gerannt, um ihren Mundgeruch zu überprüfen.

      Ich drehe eine Runde über den Hof und erzähle allen, dass Sasha eine sehr ansteckende Krankheit hat und sie besser Abstand zu ihr halten und sich nicht von ihr anhauchen lassen. Andernfalls werden sie Bratalgia bekommen, die dazu führt, dass man aufhört zu wachsen und später im Leben extrem fett wird.

      Schon bald entdecke ich, dass meine frühere Schüchternheit und Schweigsamkeit sich bezahlt macht. Alle glauben mir – wie es scheint, war die jüngere Alice kein Mädchen, das Lügen erzählt hat oder gemein zu anderen war. Yippee! Mein Job ist gerade sehr viel leichter geworden.

      Als Sasha aus der Garderobe kommt, wirft sie mir einen fiesen Blick zu und rennt zu Chelsea und Clara, um mit ihnen zu spielen. Während sie mit ihnen spricht, weichen sie etwas zurück und Clara legt sogar eine Hand über ihre Nase. Ich kann sehen, wie sie ihr erklären, dass Pferdchen ein Spiel für zwei sei, und dann über den Schulhof davontrotten. Sasha blickt sich um und entscheidet sich in ihrer Verzweiflung für Lauren Hall und Mary Butler. Sie hätte keine schlechtere Wahl treffen können. Wie ich zufällig weiß, ist Mary das eitelste Mädchen unter der Sonne. Wenn sie vierzehn ist, wird sie ihre gesamte Mittagspause auf dem Klo verbringen, um sich zu schminken. Als Sasha sich ihnen nähert, kreischt Mary daher kurz auf, packt Lauren an der Hand und rennt mit ihr davon. Die Angst davor, sich eine Krankheit einzufangen, die sie fett machen wird, treibt Mary in die entlegenste Ecke des Pausenhofes.

      Sasha kommt zu mir zurück. »Hör mal, es tut mir leid, dass ich dich eine Lügnerin genannt habe. Ich glaube, du hast recht.« Sie sieht richtig fertig aus.

      Da ich an die Weisheit denken muss Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher, sage ich: »Schon okay. Sollen wir Hündchen spielen?«

      Zum Glück hat jemand Erbarmen und die Glocke läutet, bevor sie die Chance bekommt, mir den Kopf zu tätscheln und mich dem imaginären Ladenbesitzer abzukaufen.

      Während wir in einer Reihe stehen und darauf warten, in die Klasse zurückzukehren, trete ich heimlich dem Jungen in die Hacken, der vor Sasha steht. Zum Glück für mich ist es Jake Hudson, der größte und gemeinste Junge der Schule. Und wenn ich groß sage, meine ich in jeder Hinsicht. Große Pranken, großes Ego, große Klappe. Als er sich umdreht, unterhalte ich mich ganz die reine Unschuld mit dem Mädchen hinter mir und er hält Sasha für die Angreiferin. Er schubst sie so heftig, dass sie in mich reinstolpert und ich auf das Mädchen hinter mir falle, das wiederum dem Mädchen dahinter auf die Füße tritt. Die ganze Reihe beschwert sich maulend und immer wieder hört man, wie gemurmelt wird: »Ich war’s nicht, das war Sasha.«

      »Pass bloß auf, Stinki!«, sagt Jake zu Sasha. Wenn ich mich richtig erinnere, nennt Jake jeden Stinki, aber Sasha hat dieses Detail offenbar vergessen und auf dem Weg ins Klassenzimmer beobachte ich, wie sie in ihre Hand atmet, um ihren Atem zu überprüfen.

      Sasha ist den ganzen Nachmittag ungewöhnlich schweigsam, was mir Zeit gibt, einen brillanten Aufsatz zu schreiben. Miss Carter ist so beeindruckt, dass sie mich bittet, ihn der Klasse vorzulesen. Ich weiß, wenn ich das mit sieben hätte machen müssen, wäre ich vor Peinlichkeit gestorben. Jetzt bin ich zwar ein bisschen nervös, weil alle mich anstarren, stelle mir aber einfach vor, ich würde Rory eine Geschichte vorlesen. Danach bekomme ich einen weiteren Sticker und als Miss Carter ihn auf meinem Pulli neben dem anderen platziert, sagt sie: »Das ist wirklich eine erstaunliche Leistung. Wenn du den Aufsatz nicht in der Klasse geschrieben hättest, hätte ich angenommen, jemand hat dir dabei geholfen.«

      Ich überlege, dass es wahrscheinlich eine gute Idee ist, meine Genialität ein wenig abzuschwächen. Ich möchte kein Aufsehen erregen und nicht zu sehr auffallen. Es gibt zu viele andere Dinge, um die ich mich kümmern muss, da brauche ich nicht auch noch das Aushängeschild hochbegabtes Kind, so groß die Versuchung auch ist. Doch Miss Carters anschließende Worte dämpfen meinen Höhenflug ein wenig. 

      »Aber du solltest mehr auf deine Handschrift achtgeben, Alice. Sie ist ein wenig schlampig geworden.« Ich muss mir Mühe geben, damit sie runder und kindlicher wirkt.

      Als ich zu meinem Platz zurückkomme, rechne ich mit einem weiteren Zwicken von Sasha, aber zu meiner Überraschung lächelt sie mich an und sagt: »Das war eine echt gute Geschichte.« Sie sieht beinah stolz aus, meine Freundin zu sein – was eine zutiefst bizarre Erfahrung ist.

      »Du siehst glücklich aus«, sagt Mum, als sie mich abholt. »Hast du dich wieder mit Sasha vertragen?«

      »Oh ja, zwischen mit und Sasha ist alles in Butter«, versichere ich ihr, während ich neben ihr her hüpfe. Ich habe den ganzen Nachmittag gute Laune. Wir spielen Mensch ärgere dich nicht und dann helfe ich ihr Abendbrot zu machen. Erst um sieben, als Mum mir sagt, dass es Zeit fürs Bett ist, fällt mir auf, dass Dad noch nicht zu Hause ist. Ich war zu sehr damit beschäftigt, über Rorys Abwesenheit nachzugrübeln, um zu bemerken, dass Dad noch nicht aufgetaucht ist. Anscheinend bin ich so an ein Leben ohne ihn gewöhnt, dass ich ganz vergessen hatte, dass er hier bei uns sein sollte.

      »Daddy muss heute lange arbeiten«, erklärt mir Mum, während wir das Spiel wegräumen. Sie klingt nicht allzu glücklich darüber und sie sieht müde aus, daher entscheide ich, keinen Aufstand zu proben, weil ich so früh ins Bett muss. Abgesehen davon bin ich nach meinem Tag in der Schule ziemlich erledigt. Dann fällt mir ein, dass Mum heute den ganzen Tag gearbeitet hat. »Wie war Miss Maybrooke?«, frage ich sie. 

      »Erstaunlich, dass du das noch weißt. Sie ist eine reizende Dame, wir haben uns wirklich gut verstanden und sie hat mich die meiste Zeit gezwungen, mich auszuruhen und Tee zu trinken. Sie hat gesagt, eine Frau in meinem Zustand sollte gar nicht arbeiten, aber ich habe ihr erklärt, dass ich keine große Wahl hätte. Ich habe immerhin ihre Küche ein bisschen aufgeräumt. Sie lebt in einem hübschen Haus, das sehr gut erhalten ist. Fast alles daran ist noch original – bis auf das Bad jedenfalls.«

      Mum sitzt auf dem Badewannenrand und beobachtet, ob ich mir die Zähne auch gründlich putze, aber das macht mir nichts aus. Es ist schön, so mit ihr zu reden.

      Als Mum mich ins Bett gebracht und geküsst hat, geht sie nach unten und ich hole mein Notizbuch raus. Ich schlage es auf und überfliege die Liste.

      1. Verhindern, dass Sooty überfahren wird. 

      Da ich ihn kaum für den Rest seines Lebens im Schrank einsperren kann, bin ich nicht sicher, wie ich das schaffen soll. Vielleicht könnte ich ihm ein paar Stunden Verkehrserziehung geben. Oder eine Straßenverkehrvermeidungstherapie. Das könnte funktionieren. Ich werde genauer darüber nachdenken müssen. 

      2. Mum und Dad daran hindern, sich zu trennen.

      Das ist offensichtlich der größte Brocken.

      3. Einen Weg finden, in die Realität zurückzukehren.

      Ich ergänze ein Fragezeichen hinter diesem Vorhaben. Im Moment kann ich noch nicht zurück – es gibt zu viel zu tun. Ich füge hinzu:

      4. Sasha das Leben zur Hölle machen.

      Das sollte leicht sein, ich habe es seit heute in der Hand. Ich muss mich auf Nummer zwei konzentrieren. Vielleicht sollte ich mir ein paar Eheberatungsheftchen besorgen und sie an strategischen Plätzen im Haus verteilen.

      Dann habe ich eine Idee. Vielleicht kann ich sie davon abbringen, sich scheiden zu lassen, wenn ich mich scheußlich benehme. Mir ist ein Mädchen eingefallen, das in der Siebten in meiner Klasse war. Sie hat sich geweigert, ihr Bett zu verlassen, als ihre Eltern sich trennten. Zuerst hat sie Ewigkeiten in der Schule gefehlt und dann ist sie mit ihrer Mum weggezogen, die nach der Scheidung zurück nach Nordengland gegangen ist. Es hat also offenbar nichts gebracht.

      Oder da war dieses Mädchen aus der Achten. Sie war mucksmäuschenstill und schüchtern, bis ihre Eltern sich scheiden ließen, dann ist sie komplett durchgedreht. Sie hat sich die Haare abrasiert und mit einem Haufen Jungs rumgemacht und es gab Gerüchte, dass sie sich Verletzungen zufügte. Auch sie war irgendwann weg. Egal, jedenfalls hat auch ihr radikales Verhalten die Eltern nicht davon abgehalten, sich scheiden zu lassen.

      Allein der Gedanke an dieses Mädchen macht mich so schwermütig, dass ich die ganze Sache drangeben will. Ich bin im Begriff, mein Notizbuch wegzuräumen, als ich meinen Dad nach Hause kommen höre. Er hat gute Laune und ich höre Mum über etwas lachen, das er gesagt hat. Es ist, als wären wir wieder eine richtige Familie und ich will nicht, dass es aufhört.

      Also schön, ich muss das alles einfach aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Ich habe einen gewissen Vorteil, weil ich es alles im Rückblick sehe. Ich muss Mum davon überzeugen, dass unser Leben grauenvoll sein wird, wenn sie Dad verlässt. Ich muss ihr zeigen, dass sie ihn braucht. Ich beschließe, alles aufzuschreiben, was ich über die Scheidung weiß, daher drehe ich das Notizbuch um und fange auf der letzten Seite noch mal von vorn an. 

      Ich weiß, dass Mum Dad rausgeschmissen hat, weil Dad mir alles darüber erzählt hat. Dad stöhnt oft über Mum, deswegen weiß ich, dass sie aufgehört hat, ihn zu lieben, und ihn gezwungen hat, auszuziehen, und es ihm das Herz gebrochen hat, als er uns zurücklassen musste. Er wusste nicht wohin und hat schließlich auf dem Boden einer Wohnung campiert, die einer Arbeitskollegin gehörte. Diese Arbeitskollegin war zufällig Trish und Dad zufolge war sie so freundlich und lieb, dass er sich schließlich in sie verliebte, und seitdem sind sie zusammen. Obwohl sie um einiges jünger ist als er. 

      Das alles passierte nicht lang nachdem Rory auf die Welt gekommen war, also komme ich besser in die Gänge. Warum hat Mum ihn rausgeworfen? Ich kaue am Ende meines Bleistiftes, während ich darüber nachgrüble. 

      Es hilft nicht gerade, dass Mum nie ein schlechtes Wort über Dad verliert. Sie befolgt die strikte Politik, nicht vor Rory und mir über ihn herzuziehen, weil er, wie sie sagt, immer noch unser Dad ist, egal, was sie empfindet. Das ist ja schön und gut, aber es bedeutet, dass ich nicht weiß, was sie für ihn empfindet. Wenn sie je geschimpft und sich beklagt hätte, wüsste ich vielleicht besser, warum sie sich von ihm getrennt hat.

      Wie soll ich Mum erklären, dass sie Dad in die Arme einer anderen Frau treibt, wenn sie ihn rausschmeißt? Das würde sie doch bestimmt eifersüchtig machen und zur Vernunft bringen. Dummerweise weiß ich nicht, wie ich das hinkriegen soll, ohne dass sie denkt, ich habe mich über Nacht in einen übersinnlichen Freak verwandelt. Mal vorausgesetzt, dass sie mir glaubt, was sie nicht tun wird.

      Wie kann ich verhindern, dass Mum aufhört, Dad zu lieben? Ich sauge an einem Zopfende und starre ins Leere, während ich versuche, mir etwas einfallen zu lassen. Stimmen aus dem Erdgeschoss, die immer lauter werden, unterbrechen meinen Gedankenfluss. Oh nein, nicht schon wieder! Vor einer Minute haben sie noch gelacht. Ich schleiche mich an die Treppe, um herauszufinden, was es dieses Mal ist, und höre Mums schrille Stimme.

      »Alles, was ich von dir verlange, ist, dass du aufhörst, so viel Geld im Pub und beim Buchmacher zu lassen. Du hast mir versprochen, du würdest mit dem Spielen aufhören, als ich schwanger wurde, also was ist das hier …?«

      Ich kann durch das Geländer sehen, dass sie mit einem Wettschein vor Dads Nase herumwedelt.

      »Und du hast versprochen aufzuhören, an mir rumzunörgeln …«

      Er hat nicht ganz unrecht. Wenn es so weitergeht, wird sie ihn nicht rausschmeißen müssen, sie wird ihn vertreiben.

      »Wenn du es schon nicht für mich tust, dann tu es wenigstens für deine Kinder. Du hast eine Familie, die auf dich angewiesen ist …«

      »Ich wollte die verfluchten Kinder sowieso nie haben. Es ist kaum überraschend, dass ich die meiste Zeit im Pub verbringe, wenn alles, was ich zu Hause bekomme, eine Heulsuse von Tochter und eine nörgelnde Ehefrau sind.« 

      Er stürmt Türen knallend aus dem Haus und ich krabble zurück in mein Bett und ziehe mir die Decke über den Kopf. Ich kann Mum im Wohnzimmer weinen hören. 

      Ich bin doch keine Heulsuse, oder?

    
    Kapitel Fünf

      Am nächsten Morgen springe ich mit der geballten Energie einer hyperaktiven Siebenjährigen aus dem Bett. Zumindest fühlt es sich so an. Meine gute Laune erhält jedoch einen kleinen Dämpfer, als ich in die Küche komme und Dad am Tisch sitzen sehe, wo er gerade seinen Marmeladentoast verputzt. Mir fällt es schwer, ihm ihn die Augen zu sehen, weil ich daran denken muss, was er gestern Abend über mich gesagt hat.

      »Wie geht es meiner kleinen Prinzessin heute Morgen?«, fragt er fröhlich. Doch da ich seine wahren Gefühle kenne, klingt seine Fröhlichkeit aufgesetzt.

      »Ach, wie es einer Heulsuse am Morgen eben so geht«, sage ich honigsüß, als ich Platz nehme. Ich kann einfach nicht anders.

      Ich bekomme mit, wie er über meinen Kopf hinweg einen Blick mit Mum wechselt. »Ich mache mich besser auf den Weg«, sagt er dann, stößt seinen Stuhl zurück und steht auf. Eine ganze Krümellawine geht zu Boden. Ich kann hören, wie die Toastkrümel unter seinen Schuhen knirschen, als er zu Mum geht und ihr einen Kuss gibt. »Jemand muss ja dafür sorgen, dass dieser Familie der Lebensstil erhalten bleibt, an den sie gewöhnt ist«, sagt er lachend.

      Falls das ein Witz sein soll, ist es kein besonders guter, wenn man die gegenwärtigen Umstände bedenkt. Mum lacht, weil sie über alle Witze lacht, die Dad macht, aber ich finde nicht, dass sie besonders amüsiert klingt.

      Dad schlüpft aus der Tür und Mum holt die Handschaufel und den Feger aus dem Schrank. Sie versucht, die Toastkrümel aufzufegen, aber wegen der Kugel gelingt es ihr nicht, sich runterzubücken. Ich nehme ihr Schaufel und Feger ab und mache die Schweinerei sauber. Ich frage mich, warum Mum noch ein weiteres Baby möchte, wo sie sich doch schon um das größte der Welt kümmern muss – nämlich Dad.

      »Warum hast du dich in Dad verliebt?«, frage ich. Mum soll sich daran erinnern, was sie früher für ihn empfunden hat. Vielleicht erkennt sie dann, was für ein toller Kerl er ist. Das Problem ist, dass es irgendwie völlig falsch rauskommt. Es klingt, als wollte ich sagen: Was zum Teufel hast du je in ihm gesehen? Andererseits beginne ich mich das tatsächlich zu fragen. Ich bin mir nicht mehr sicher, dass Dad so ein wahnsinnig toller Kerl ist.

      »Dein Vater«, sagt Mum, »kann ein sehr charmanter Mann sein, wenn er will.« Sie hat einen verträumten Blick in den Augen und ein dämliches Grinsen im Gesicht und sie reibt mit den Händen über die Kugel. Oh mein Gott! Sie denkt an Sex! Igitt! Und dabei haben sie sich letztens noch deswegen gestritten. Was ist bloß mit den Erwachsenen los? Ich wünschte, sie würden sich mal entscheiden. Die eine Minute schlagen sie einander die Köpfe ein und in der nächsten sind sie die reinsten Turteltäubchen.

      »Er steht im Moment unter einer Menge Druck«, sagt Mum. »Auf der Arbeit und mit dem neuen Baby, das unterwegs ist. Er hat seine kleinen Schwächen, das muss ich zugeben, aber ich liebe ihn trotzdem.«

      Ich starre Mum ungläubig an. Mein Mund steht schon wieder offen. Das Spielen und Trinken sind wohl kaum kleine Schwächen. Sie lügt noch nicht mal, was ihre Liebe für Dad betrifft. Ihr ist es tatsächlich ernst damit, das sehe ich. Ich bin verwirrt.

      »Warum hat er dann auf dem Sofa geschlafen?«, frage ich.

      Mum lacht. »Weil ich ihn aus dem Bett geschmissen habe. Ich bin im Moment so rund, dass für ihn kein Platz mehr bleibt. Wir haben beide kein Auge zutun können, deswegen ist er nach unten gegangen.«

      Wie es aussieht, ist nicht alles so, wie es scheint. Aber das beantwortet meine Frage nicht. Wenn Mum Dad noch immer so sehr liebt, warum wird sie ihn dann schon bald verlassen?

      Ich versuche Mum zu überzeugen, dass ich absolut in der Lage bin, allein zur Schule zu gehen, aber sie will nichts davon wissen. 

      »Vielleicht wenn du ein bisschen älter bist, Alice.« Gott, und da dachte ich, dass ich mit vierzehn keinerlei Freiheiten hatte! Wenigstens wurde ich nicht überall hin eskortiert wie eine Gefangene. 

      Ich gehe nach oben in mein Zimmer, um meine Schulsachen zu packen. Wenn Mum Dad immer noch liebt, dann muss das Spielen und Trinken der Grund dafür sein, dass sie ihn verlassen wird. Falls es mir gelingt, ihn davon abzubringen, können wir vielleicht alle glücklich bis ans Ende unsere Tage leben. Das Problem ist nur, dass ich allmählich das Gefühl habe, es wäre leichter, den Papst zu überreden, zum Buddhismus zu konvertieren, als meinen Dad, etwas an seinen Gewohnheiten zu ändern.

      Ich muss mich schleunigst gründlich informieren und alles über Selbsthilfegruppen für Dad herausfinden, wie die Anonymen Alkoholiker. Bestimmt gibt es etwas Ähnliches für Menschen mit einem Spielproblem. Die Anonymen Spieler vielleicht. Und ich kann ebenso gut alles über Postnatale Depression recherchieren, wenn ich schon mal dabei bin. Wenn wir einen Computer hätten, wäre es einfacher. Solche Infos werde ich nicht in der Schulbibliothek finden. Ich muss unbedingt in die öffentliche Bücherei. Eine Idee nimmt Gestalt in meinem Kopf an.

      Auf unserem langsamen Watschelweg zur Schule sage ich zu Mum: »Ich bin heute bis zum Abendbrot bei Sasha, denk daran.«

      Mum ist stehen geblieben, um wieder zu Atem zu kommen. Sie atmet recht schwer und schenkt mir glücklicherweise nicht allzu viel Aufmerksamkeit, was zur Abwechslung mal nett ist.

      »Tatsächlich? Bist du dir sicher? Ich kann mich gar nicht daran erinnern.«

      »Doch, doch, es ist alles abgesprochen«, lüge ich fröhlich. »Ich gehe nach der Schule mit zu Sasha und ihre Mum bringt mich später nach Hause.«

      »Okay, eigentlich passt mir das sehr gut. Ich fühle mich heute ein bisschen schwerfällig.«

      »Bis heute Abend dann!« Ich gebe ihr einen Kuss und renne auf den Schulhof. Jetzt, wo das geklärt ist, kann ich nach der Schule bei der Bücherei vorbeispringen. Wenn ich nach Hause komme, werde ich einfach vorgeben, bei Sasha gewesen zu sein, und Mum wird die Wahrheit nie erfahren.

      Es ist eine ziemliche Erleichterung, in der Schule zu sein. Wenigstens muss ich mir jetzt nur noch Gedanken darüber machen, wie ich möglichst scheußlich zu Sasha sein kann. Babyleicht, das schaff ich im Schlaf.

      Es ist immer noch komisch, all diese Leute, die ich kenne, als kleine Kinder vor mir zu sehen. Mir kommt plötzlich der Gedanke, dass sie sich gar nicht so sehr von ihren vierzehnjährigen Wenigkeiten unterscheiden. Lauren Hall, neben der ich in Mathe sitze, ist furchtbar schüchtern. Mir fällt auf, wie sie sich am Tor an ihre Mutter klammert. Lucy Clark wird von einem Pulk Freunden umschwärmt, Mädchen wie Jungen. Luke spielt den Clown für sie auf seine übliche fröhliche, witzige Weise. Und Chelsea und Clara haben sich von allen abgesondert und lehnen an der Wand, wo sie miteinander flüstern und überlegen gucken. Nur ich bin eine Andere. Mein siebenjähriges Ich hätte ohne Zweifel zufrieden mit Sasha gespielt und wahrscheinlich an nichts weiter als Barbie gedacht. Oh, in welch himmlischer Ahnungslosigkeit habe ich damals gelebt!

      Jemand zupft an meinem Ärmel. »Hast du das Springseil dabei?«

      »Nein«, erwidere ich und bevor Sasha auf mich losgehen kann, sage ich: »Pferdchen ist sowieso ein blödes Spiel.« Sie ist im Begriff zu protestieren, daher füge ich hinzu: »Es ist was für Babys, rumzurennen und so zu tun, als sei man ein Pferd.«

      Ich kann sehen, dass Sasha wahnsinnig gern so tun würde, als sei sie ein Pferd, aber ich weiß auch, dass sie nicht für ein Baby gehalten werden will. Nichts auf der Welt wird mich dazu bringen, eins von diesen Als-ob-Spielen anzufangen. Ich weiß, früher habe ich sie geliebt, aber ich bin viel zu alt, um sie jetzt zu spielen.

      Sasha sieht wütend und verwirrt aus. Sie fragt sich wahrscheinlich, was aus der nachgiebigen, sanften kleinen Spielkameradin geworden ist, die ich mal war und mit der sie machen konnte, was sie wollte.

      »Na und? Du warst diejenige, die sich das Spiel überhaupt erst ausgedacht hat, also bist du das Baby!« Sie stemmt die Hände in die Hüften und zieht einen Flunsch. Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen, als sie beleidigt davonstolziert.

      Die Glocke läutet und als wir uns in Zweierreihen aufstellen, muss ich wieder an Imogen denken und wünsche mir, sie wäre da.

      Ich beschließe während der morgendlichen Versammlung, dass Sasha noch nicht genug gelitten hat. Ich muss noch einen draufsetzen. Ich denke, es ist an der Zeit, sie in die Wüste zu schicken.

      In der Pause erhalte ich Gelegenheit, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Als alle nach draußen stürmen, bleibe ich zurück und gehe zu Miss Carter, die hinter ihrem Pult sitzt. Ich setze mein bestes Kleines-verlorenes-Mädchen-Gesicht auf und ringe sogar verzweifelt die Hände.

      »Was ist denn, Alice?«, fragt sie warmherzig. Einen Moment lang habe ich ein schlechtes Gewissen, sie auf diese Weise anzulügen, aber dann rufe ich mir in Erinnerung, dass es keine richtige Lüge ist. Ich beschwere mich nur über etwas, bevor es tatsächlich passiert.

      »Die Sache ist …« Ich schlucke.

      »Ja?« Das hier muss wirklich überzeugend sein, denn Miss Carter ist nicht blöd und sie muss wissen, dass kleine Mädchen sich ständig zanken. Ich entscheide mich für die schweren Geschütze.

      »Mummy wäre selbst gekommen, um mit Ihnen zu reden, aber ihr geht es nicht so gut, weil das Baby unterwegs ist und so. Ich hätte es ihr normalerweise gar nicht erzählt, weil sie mit Daddys Spielsucht und Trinkerei schon genug Probleme hat …« Miss Carter hört mir jetzt sehr aufmerksam zu, ich sollte besser vorsichtig sein, sonst haben wir noch das Jugendamt am Hals. » … Aber sie hat bemerkt, dass etwas nicht stimmt, als ich plötzlich Albträume hatte und wieder ins Bett gemacht habe.« Es sieht aus, als würden Miss Carter jeden Moment die Augen aus dem Kopf fallen.

      »Warum? Was ist denn los?«, fragt sie.

      »Es ist Sasha«, flüstere ich und lasse endlich die Tränen fließen.

      »Was ist mit Sasha?«, fragt Miss Carter. Ihrer Stimme höre ich an, dass sie sehr genau weiß, wozu Sasha fähig ist.

      »Ich habe Angst vor ihr«, sage ich und gucke völlig verängstigt. »Sie hat gesagt, wenn ich es jemandem verrate, kommt sie vorbei und bringt das Baby um, wenn es da ist.«

      Jetzt habe ich tatsächlich Angst, weil ich nicht glauben kann, was ich da tue. Bin ich zu weit gegangen? Sicherlich wäre nicht mal Sasha zu einer solchen Gemeinheit fähig. Miss Carter scheint jedoch keinerlei Schwierigkeiten zu haben, es zu glauben, was mir die Kraft verleiht, weiterzumachen.

      »Sie lässt mich nicht mit jemand anderem befreundet sein und wenn Sie nicht hinsehen …«, ich mache eine dramatische Pause, » … tut sie mir weh.«

      Ich erinnere mich daran, dass Sasha mich anderntags nach dem Rechtschreibtest tatsächlich gezwickt hat, es ist also nicht komplett gelogen.

      »Die Sache ist … Mummy hatte gehofft, dass Sie mich woanders hinsetzen können, aber bitte, bitte, bitte, machen Sie es so, dass Sasha nicht mitbekommt, dass ich irgendetwas gesagt habe. Und bitte reden Sie nicht wegen dem Gemeinsein mit ihr.«

      Miss Carter sieht sehr besorgt aus und scheint nicht völlig überzeugt zu sein von der »nicht mit ihr reden«-Klausel. Ich meine, das hier sind sehr schwerwiegende Anschuldigungen – die Drohung, jemanden zu töten und ihm ernsthaft wehzutun, zieht normalerweise eine Gefängnisstrafe nach sich –, aber wir sind erst sieben, sehe ich sie denken, und dass es wahrscheinlich bald alles Schnee von gestern sein wird.

      Sie klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Mach dir deswegen keine Sorgen mehr. Ich habe eine tolle Idee, aber ich kann im Moment noch nichts daran ändern, daher bitte ich dich, noch ein kleines bisschen länger ein tapferes Mädchen zu sein.« Sie reicht mir ein Taschentuch und ich wische meine Krokodilstränen damit ab.

      »Danke, Miss Carter«, sage ich und sause nach draußen auf den Pausenhof. Wenigstens werde ich nicht mehr lange neben Sasha sitzen müssen.

      Bevor die Pause rum ist, habe ich noch viel Arbeit vor mir. Ich beginne mit Chelsea und Clara. Ich gehe rüber zu ihnen und frage: »Lasst ihr mich mitspielen?«

      Sie hören auf mit dem, was sie gerade machen, und starren mich an, aber sie befehlen mir nicht, Leine zu ziehen, daher rede ich weiter: »Es ist nur, dass Sasha nicht mit mir redet. Also eigentlich … in Wahrheit rede ich nicht mehr mit ihr.«

      Sie gucken beide neugierig, daher gehe ich in die Vollen.

      »Sie hat gesagt, ihr seid doof und hässlich und stinkt und sie lädt alle zu ihrer Party ein außer euch zwei. Ich fand das nicht sehr fair und habe ihr gesagt, ihr seid nett, und dann hat sie auf mir rumgehackt und gemeint ich sei auch doof und stinke, also habe ich beschlossen, nicht mehr mit ihr zu reden.«

      Chelsea und Clara fallen darauf rein. »Du kannst mit uns spielen und wir reden auch nicht mehr mit ihr.«

      Wir haben gerade eine Runde Fangen begonnen, die ich angeregt habe, damit ich auf dem Hof rumrennen und die anderen Kids aus unserer Klasse aufstacheln kann, als Sasha ankommt.

      »Komm schon, Alice. Warum spielst du mit den beiden Nachmachern? Ich dachte, wir würden Hündchen spielen.« Ich drehe ihr den Rücken zu und gucke eingeschüchtert.

      Das scheint Chelsea Mut zu geben. »Geh weg, du bist dumm und hässlich und du stinkst.« Chelsea packt mich und Clara und wir rennen zusammen weg. Sasha guckt verdattert ob dieses Wutausbruchs, aber ich sehe, dass sie das mit dem Stinken ins Grübeln bringt.

      Am Ende der Mittagspause steht Sasha ganz alleine da. Niemand redet mit ihr und damit nicht genug. Es scheint, als hätte ich etwas in Bewegung gesetzt, für das Sasha ganz allein verantwortlich ist. Sie hat alle rumkommandiert und war irgendwann zu jedem einmal ätzend, aber bisher hat sich niemand dagegen gewehrt. Als die Kinder aus unserer Klasse begreifen, dass alle mitmachen, entwickelt die Kampagne ein Eigenleben und ich lehne mich einfach zurück und schaue zu.

      Sasha begreift anfangs nicht, dass ich nicht mehr mit ihr rede, denn am Vormittag werden wir das Einmaleins abgefragt und dann ist für jeden private Lesezeit. Aber in der Mittagspause renne ich mit Chelsea und Clara davon. Sasha versucht, bei den anderen mitzumachen, aber jeder Einzelne von ihnen dreht ihr den Rücken zu und irgendwann spielt sie mit den i-Dötzchen aus der ersten Klasse. Ich kann sehen, wie sie sie herumkommandiert, während ich mit Claras Seilchen über den Hof hüpfe. Sie schaut immer wieder verdutzt in meine Richtung, aber ich gucke einfach durch sie hindurch, als wäre sie nicht da. 

      Nach dem Mittagessen ziehen wir uns für Sport um, der von unserer Direktorin Miss Strickland unterrichtet wird. Ich erinnere mich noch daran, dass ich entsetzliche Angst vor ihr hatte und ihr so gut wie möglich aus dem Weg gegangen bin.

      Sie nimmt uns mit nach draußen und befiehlt uns, uns zu Paaren zusammenzufinden. Sasha ist in null Komma nix an meiner Seite. Eigentlich hatte ich mir erhofft, mit Lucy Clark ein Paar zu bilden. Ich hatte Lucy schon immer gern und sie ist diejenige, die ich in meinem alten Leben vom dem Fenster des Kunstraumes aus beobachtet habe, während ich mir wünschte, dass ich zu ihrer Clique gehören würde, weil sie immer so viel Spaß zu haben scheinen. Ihre Partnerin ist jedoch Miranda Wilkes und da alle inzwischen in Pärchen dastehen, sieht es aus, als würde ich Sasha nicht mehr los.

      Miss Strickland teilt Tennisbälle aus und weist uns an, Werfen und Fangen zu üben. Sasha und ich stehen uns gegenüber und werfen den Ball hin und her. Es dauert nicht lange, bis ich mich zu Tode langweile. Um fair zu sein, Sasha ist nicht schlecht dabei. Sie lässt den Ball nicht so oft fallen wie die anderen Kinder, wenn man sieht, wie viele auf der Jagd nach ihrem Ball über den ganzen Schulhof sausen. Ich weiß, dass ich mit Abstand die Beste bin. Ich warte darauf, dass es Miss Strickland auffällt und sie mich für mein Können lobt, bloß macht sie das nicht, weil sie uns nicht mal zusieht. Sie unterhält sich mit dem Hausmeister über die Regenrinne.

      »Mach schon!«, ruft Sasha ungeduldig. »Wirf mir den Ball zu.«

      »Okay«, zische ich. »Fang den hier, Frau Oberkommandeuse.« Und damit werfe ich den Ball so fest ich kann in hohem Bogen über ihren Kopf. Einen Moment denke ich, er wird das Fenster treffen und es zerschmettern, aber glücklicherweise habe ich ihn dafür zu hoch geworfen und er prallt nur vom Dach ab. Ich will gerade einen erleichterten Seufzer ausstoßen, als eine der Schindeln sich löst und geschmeidig das Dach runterrutscht. Sie landet mit einem Krachen auf dem Asphalt neben Miss Strickland und dem Hausmeister. Einer der Splitter trifft die Direktorin am Bein, gräbt sich in ihren Unterschenkel und verursacht eine Laufmasche in ihrer Strumpfhose.

      Das Krachen des zerschmetternden Dachziegels lässt alle Kinder in dem innehalten, was sie gerade tun. Auf dem Pausenhof breitet sich eine ohrenbetäubende Stille aus. Aber sie hält nicht sehr lange an.

      Miss Strickland brüllt: »Welches dumme Kind hat diesen Ball geworfen?« Mir wird erst heiß, dann kalt und ich will gerade auf sehr wackligen Beinen vortreten, als Sashas Hand neben mir in die Luft schießt und mir beinah das Ohr absäbelt.

      »Ich war es, Miss Strickland«, sagt Sasha. Ihre Wangen sind leicht gerötet, aber sie reckt das Kinn hoch. Ich versuche, ihren Blick einzufangen. Das kann ja wohl nicht ihr übliches Betteln um Aufmerksamkeit sein? Doch sie sieht mich nicht an. Ihr Blick ist fest mit Miss Stricklands verschränkt.

      »In mein Büro. Auf der Stelle, junge Dame. Der Rest von euch geht und zieht sich um – leise!«

      Während ich wieder meine Schuluniform anziehe, frage ich mich, was sich gerade im Büro der Direktorin abspielt. Ich frage mich, ob ich den Mumm hätte, Miss Strickland zu sagen, dass sie besser auf die Klasse hätte aufpassen sollen und es ein Unfall war und sie kleine Kinder nicht für Unfälle bestrafen sollte, wenn ich an Sashas Stelle bei ihr wäre. Irgendwie bezweifle ich das. Sie jagt mir noch immer höllische Angst ein.

      Wir strömen zurück ins Klassenzimmer und die anderen Kinder erzählen Miss Carter, was passiert ist. Ich fühle mich richtig mies. Niemand außer Sasha hat gesehen, wie ich den Ball geworfen habe.

      Als sie zurückkommt, starren alle anderen sie an und kichern, aber sie geht mit erhobenem Haupt zu ihrem Platz und setzt sich neben mich. Ich muss widerwillig anerkennen, dass sie Klasse hat.

      »Warum hast du das gemacht?«, flüstere ich, als wir alle zu dem mit Teppich ausgelegten Bereich hinüberwechseln, wo Miss Carter uns etwas vorlesen wird, bevor wir nach Hause gehen.

      »Ist schon okay«, sagt Sasha. »Ich weiß, wie viel Angst du vor Miss Strickland hast. Sie war scheußlich und hätte dich bestimmt zum Weinen gebracht, aber die ganze Zeit, während sie mich angebrüllt hat, habe ich mir vorgestellt, wie sie mit heruntergelassener Hose auf dem Klo sitzt.« Sasha lacht und drückt meine Hand. »Ich habe mir ausgemalt, dass sie Verstopfung hat, weil sie so rot im Gesicht war.«

      Bei dieser Vorstellung von der schrecklichen Miss Strickland muss ich auch lachen. »Ich kann nicht glauben, dass du das für mich getan hast«, sage ich zu Sasha. Und es stimmt, das kann ich wirklich nicht.

      »Natürlich habe ich das. Du bist doch meine beste Freundin.«

      Bei Schulschluss, als wir alle in der Garderobe sind und unsere Jacken anziehen, sind die anderen Mädchen immer noch gemein zu Sasha. Da niemand mit ihr redet, bestehen diese Gemeinheiten hauptsächlich aus Rumschubsen und Flüstern über sie, während sie ihr fiese Blicke zuwerfen. Jetzt komme ich mir wegen dem, was hier vor sich geht, richtig mies vor.

      Ich versuche mich zu erinnern, wie widerlich Sasha während der ganzen letzten Jahre zu mir war. Es ist ein sehr seltsames Gefühl, weil wir alle erst sieben sind und die weiterführende Schule noch eine Ewigkeit entfernt ist. Aber die Wahrheit ist, dass es passiert ist – und das darf ich nicht vergessen.

      Das Problem ist nur, bin ich nicht gerade genauso schlimm? Was, wenn ich gerade zum mörderischen Miststück mutiere? Ich versuche mich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass ich mich nur dafür räche, wie Sasha mich behandelt hat. Aber im Grunde hat sie das noch gar nicht, was dazu führt, dass ich mir doppelt gemein vorkomme, weil sie nicht weiß, wieso das alles geschieht.

      Das Problem ist, dass es sich am Anfang toll angefühlt hat, ich mir jetzt aber nicht mehr so sicher bin. Ich bin irgendwie deprimiert deswegen. So als wäre ich ein großes Kind, das auf einem kleinen rumhackt. Ich weiß, wir scheinen gleich alt zu sein, aber innen drin bin ich immer noch vierzehn und sollte es eigentlich besser wissen.

      Trotzdem, genug davon. Ich muss jetzt zur Bücherei gehen und meine »Rettet die Watkins«-Aktion starten.

      Draußen angekommen, schlendere ich so lässig wie möglich über den Hof zum Tor, damit niemandem auffällt, dass ich mich ohne Begleitung davonmache. Ich will gerade hinausschlüpfen, als ich höre, wie jemand meinen Namen ruft.

      Da wartet eine Frau am Tor auf mich und es ist nicht meine Mutter. Oh mein Gott! Es ist Gran!

    
    Kapitel Sechs

      »Hallo, mein Häschen«, sagt Gran. »Ich wette, du hast nicht damit gerechnet, mich zu sehen.«

      Damit liegt sie nicht ganz falsch. Ich bin so überwältigt, dass mir die Worte fehlen. Von allen merkwürdigen Begebenheiten, zu denen diese aberwitzige Situation, in der ich mich befinde, schon geführt hat, muss das hier die merkwürdigste sein. Genau genommen ist es etwas beängstigend. Jemanden zu sehen, der schon tot ist, ist nicht gerade etwas, woran ich gewöhnt bin. Okay, mit Miss Maybrooke und Sooty war es ähnlich. Aber das hier ist etwas anderes! Das hier ist meine eigene Großmutter!

      Natürlich ist für meine Gran überhaupt nichts Ungewöhnliches daran. Sie redet weiter, als sei alles wie immer.

      »Deine Mum musste heute Morgen ins Krankenhaus, deswegen bin ich gekommen, um mich um dich zu kümmern. Ist das nicht aufregend? Dein Brüderchen oder Schwesterchen ist unterwegs.«

      Ich zwinge meine Lippen zu einem Lächeln.

      Sie redet weiter: »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass du jetzt nicht zu Sasha gehen kannst. Ich schätze, ich sollte mit ihrer Mum reden und ihr erklären, was los ist.«

      Das löst meine Schockstarre. »Schon gut, Gran, ich klär das.« Und dann galoppiere ich über den Schulhof zu der Stelle, wo Sasha steht, während ihre Mum sich mit ein paar anderen Müttern unterhält. Natürlich muss ich jetzt etwas sagen, wo ich schon mal hier bin, und es kann nicht sein: Tut mir leid, ich kann nicht mit zu dir kommen. Als Sasha mich also anlächelt und »Hallo« sagt, erwidere ich: »Hör zu, es tut mir echt leid wegen vorhin, du weißt schon, dass ich mit Chelsea und Clara gespielt habe und alles. Und danke für das, was du getan hast. Wegen dem Ball und so. Das war echt nett von dir.« Und während ich es sage, wird mir klar, dass es mir wirklich leidtut.

      »Soll ich Mum fragen, ob du mit zu mir kommen kannst?«, fragt sie. »Wir könnten Hündchen spielen.«

      »Ich kann nicht, nicht heute, meine Gran ist hier. Ich glaube, meine Mum bekommt das Baby. Vielleicht ein anderes Mal.«

      Mit Gran nach Hause zu gehen ist richtig schwer. Ich will ihr von allem erzählen, was passiert ist, seitdem sie gestorben ist. Von Mums und Dads Scheidung und dem Umzug in die George Street, von der Schule und wie ich mit Rory helfen muss und vielleicht auch von Seth. Ich platze fast vor Neuigkeiten und ich kann ihr nichts davon erzählen, weil es noch gar nicht passiert ist. Und weil ich mir so auf die Zunge beißen muss, nichts davon zu verraten, sage ich am Ende gar nichts.

      »Du bist heute sehr schweigsam«, meint Gran. »Ich hoffe, du machst dir keine Sorgen um deine Mum. Ihr geht es bestimmt gut. Wir rufen im Krankenhaus an, sobald wir nach Hause kommen, und erkundigen uns, wie sie sich schlägt.«

      Ich mache mir tatsächlich Sorgen. Bisher habe ich mir nicht allzu viele Gedanken darüber gemacht, dass Mum ein Kind zur Welt bringt. Ich war zu beschäftigt damit, mich an mein neues Leben mit Mum und Dad zu gewöhnen, und mir war nicht klar, dass es so bald passieren würde. Ich habe furchtbare Angst, dass mir die Zeit davonläuft und ich noch nichts erreicht habe.

      Ich komme mir vollkommen hilflos vor. Reiß dich zusammen, befehle ich mir streng. Du schaffst das. Und dann wird mir klar, dass ich ein weiteres Problem für meine Liste habe: Gran.

      Es ist schrecklich, neben jemandem herzulaufen, von dem man weiß, dass er nur noch ungefähr ein Jahr zu leben hat, und derjenige selbst hat keinen Schimmer davon. Vielleicht, wenn ich sie irgendwie dazu bekäme, zum Arzt zu gehen, wenn es früh genug erkannt würde, dann müsste sie womöglich nicht sterben. Diese Erkenntnis ist furchterregend. Kann ich Gran irgendwie retten? Genau wie Sooty und die Ehe meiner Eltern?

      Plötzlich ist das alles zu viel. Was würde ich in diesem Augenblick darum geben, meine alten Probleme zurückzuhaben! Seth’ Verrat, Mums Nörgelei und der Streit mit Imogen wären das reinste Zuckerschlecken verglichen mit dem, was sich hier gerade abspielt. Damals dachte ich, mein Leben sei die Hölle und könnte gar nicht schlimmer werden. Jetzt schäme ich mich, dass ich wegen solch unwichtiger Dinge so einen Aufstand gemacht habe.

      Als wir zu Hause sind, folge ich Gran in die Küche, weil ich es nicht ertrage, sie aus den Augen zu lassen. Es ist ein bisschen so, als hätte man mitten in einem Misthaufen ein kostbares Juwel entdeckt. Ich falle beinah über Grans Koffer, der im Flur steht. Ich wünschte, sie würde nicht so weit weg wohnen.

      »Ich trinke nur noch eine schöne Tasse Tee, bevor ich das Krankenhaus anrufe«, sagt sie und setzt Wasser auf. »Möchtest du vielleicht etwas Saft?«

      »Ich hätte lieber auch etwas Tee«, sage ich.

      »Einverstanden, Tee ist unterwegs.«

      Ich erinnere mich daran, dass die Sache, die ich an Gran immer am liebsten hatte, war, dass sie mich wie eine Erwachsene behandelte. Was gerade jetzt eine ungeheure Erleichterung ist. Vielleicht kann ich ja tatsächlich mit ihr reden und sogar versuchen zu erklären, was mit mir passiert ist. Aber dann reicht sie mir meinen Tee, der viel zu schwach ist, mit viel zu viel Zucker darin. Es ist Baby-Tee, wie mir klar wird, während ihr Tee schön stark ist. Sie tut vielleicht so, als würde sie mich wie eine Erwachsene behandeln, aber in ihren Augen bin ich ganz offensichtlich noch ein kleines Kind.

      Wir sitzen einander am Küchentisch gegenüber. Ich kann nicht aufhören, sie anzustarren. Es ist, als tränke man Tee mit einem Geist.

      »Was bist du so ernst?«, fragt Gran.

      »Hm«, sage ich und knibble an einem Fingernagel, »im Grunde genommen geht mein Leben den Bach runter. Ich glaube, dass Mum Dad rausschmeißen wird und wir in ein grauenhaftes Haus ziehen müssen und Mum nicht damit fertig werden wird, insbesondere, weil …« Ich bin im Begriff zu sagen, weil du Krebs hast, halte mich aber gerade noch rechtzeitig zurück.

      »Herrschaftszeiten!«, sagt Gran mit einem belustigten Funkeln in den Augen. »Das ist eine ungeheuer große Last für so kleine Schultern.« Dann sieht sie meinen Gesichtsausdruck und wird plötzlich ganz ernst. Sie greift über den Tisch und nimmt meine Hand.

      »Hör zu, Alice. Ich weiß, dieses neue Baby wird dein Leben ein bisschen verändern und du wirst deine Mummy von jetzt an teilen müssen, aber denk nicht, dass das eine schlechte Sache ist. Es wird wunderschön sein, ein Schwesterchen zu haben, auf das du aufpassen kannst …«

      »Es ist ein Junge«, unterbreche ich sie.

      »Oder ein Brüderchen«, fährt sie fort. »Aber ich bin mir sicher, alles wird so weitergehen wie jetzt auch.«

      Selbstverständlich war ich nicht wirklich davon ausgegangen, dass Gran mich ernst nimmt, aber obwohl es erleichternd ist, diese Dinge laut auszusprechen, bin ich dennoch wütend, dass sie es alles für Unsinn hält. Sie muss mir meine Enttäuschung anmerken, denn sie drückt meine Hand und sagt: »Wenn ich eine Sache weiß, dann die, dass deine Mum deinen Dad niemals vor die Tür setzen würde. Du musst dir also um diesen Punkt keine Gedanken mehr machen.« Sie steht auf und geht zum Schrank, um die Plätzchendose zu holen. Als sie mir den Rücken zudreht, höre ich sie murmeln: »Und das ist ein Jammer. Ihr ist nicht zu helfen, wenn es um diesen Mann geht.«

      »Du magst ihn nicht?«

      Sie dreht sich mit schuldbewusster Miene um und sagt: »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn nicht mag, aber ich werde nicht so tun, als wäre ich besonders glücklich gewesen, als deine Mum ihn geheiratet hat. Er ist nicht das, was man eine gute Partie nennen würde.« Plötzlich scheint ihr bewusst zu werden, dass sie mit einer Siebenjährigen redet, und sie lacht. »Egal, ich bin sicher, alles wird gut. Das war bis jetzt immer so.«

      »Aber was, wenn nicht? Könntest du mit ihnen reden?«

      »Es steht mir nicht zu, mich da einzumischen«, erwidert Gran munter. »Wenn du deinen Tee ausgetrunken hast, rufe ich das Krankenhaus an.«

      »Nein, warte!« Ich halte ihre Hände fest, damit sie nicht aufsteht und verschwindet. Sie ist der erste Mensch, der mich nicht wie ein Kind behandelt, und das muss ich so gut wie möglich ausnutzen.

      »Was ist denn?«, fragt sie. »Keine weiteren Probleme, hoffe ich.« Aber sie lächelt dabei und ich weiß, dass sie es nicht so meint.

      Es gibt da etwas, das mich schon die ganze Zeit beschäftigt, trotz allem anderen, was hier los ist. Ich beschließe, Grans Meinung dazu einzuholen.

      »Okay, sagen wir, da ist dieser Junge in der Schule, den ich echt mag, und wir haben zusammen gespielt und ich dachte, er mag mich auch, aber dann habe ich dieses Mädchen sagen hören, dass sie um ihr ganzes Taschengeld mit ihm gewettet hat, dass er es nicht schaffen würde …«. Es ist klar, dass ich nicht sagen kann, mir an die Wäsche zu gehen, also schließe ich: » … mir einen Kuss zu geben.«

      »Nun, zuallererst würde ich sagen, dass dieses Mädchen wahrscheinlich eifersüchtig war. Vielleicht hat sie gesehen, wie der Junge mit dir gespielt hat, und das hat ihr nicht gefallen und dann hat sie mit ihm gewettet, dass er dich nicht küssen würde, weil sie das zwischen euch kaputt machen wollte. Hat er versucht, dich zu küssen?«

      In Gedanken kehre ich zu dem Abend im Park zurück. Ups, ich laufe Gefahr, abzuschweifen. Muss mich besser konzentrieren. Ja, er hat mich geküsst, aber im Grunde ist das nicht das, worüber wir hier reden. Er hat nicht versucht, mir an die Wäsche zu gehen, und darum ging es bei der Wette schließlich.

      »Nein«, sage ich, »wir haben bloß nett zusammen gespielt.«

      »Na dann«, sagt Gran, »würde ich das Mädchen und was du gehört hast ignorieren und stattdessen auf dein Herz hören. Wenn du glaubst, dass er dich gernhat, stimmt das wahrscheinlich, also solltest du weiter mit ihm spielen. Hör nicht wegen des dummen Mädchens damit auf.«

      Na klar! Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Seth mich mag und nicht nur so getan hat als ob. Sich vorzustellen, dass ich beinah zugelassen hätte, dass das dumme Zeug, das Sasha gesagt hat, mir alles kaputt macht. Ich kann nicht glauben, dass ich so dämlich war, ihr zu glauben. Ich sehe Gran dankbar an.

      »Du hast recht«, sage ich zu ihr. »Danke.«

      »Kein Problem«, erwidert Gran. Mir fällt auf, dass sie müde aussieht. Verflixt! Wie konnte ich nur so selbstsüchtig sein? Ich habe nur von mir und meinen dummen Problemen geredet, Problemen, die überhaupt nicht mehr existieren, während ich mir viel besser mal Gedanken um Gran gemacht hätte.

      »Gran?«

      »Ja, Liebes?«

      »Hör zu. Ich hatte gestern einen schlimmen Traum. Ich habe geträumt, du wärst krank und würdest nicht zum Arzt gehen. Es hat mir wirklich Angst gemacht, Gran. Bitte, bitte, bitte, geh zum Arzt, damit ich mir keine Sorgen mehr machen muss.«

      Gran lacht.

      »Ach du lieber Himmel«, sagt sie. »Ich glaube, wir besorgen dir besser eine Kristallkugel.« Sie zieht die Teekanne, die inzwischen kalt geworden ist, zu sich, stellt sie zwischen uns und legt meine Hände darum, als wäre es eine Kristallkugel. Dann lacht sie wieder. »Liest du sonst noch etwas in den Teeblättern, Zigeuner-Alice?«

      »Gran! Ich meine es ernst!«

      »Das ist ja, was so lustig ist«, sagt sie. »Ich habe mich in letzter Zeit nicht so gut gefühlt und bin zu meiner Ärztin gegangen, also mach dir keine Sorgen.«

      »Was hat sie gesagt?«

      »Nun, sie weiß noch nicht, was mit mir los ist, daher macht sie ein paar Tests. Ich bin sicher, es ist nichts Schlimmes.« Das letzte bisschen sagt sie jedoch ohne große Überzeugung und als ich ihr forschend ins Gesicht blicke, wirkt sie nicht besorgt, wie man erwarten würde – sie sieht traurig aus. Und in dem Moment wird mir klar, dass sie über den Krebs Bescheid weiß und alles Planen der Welt an dieser Sache nichts ändern wird.

      »Weine nicht«, sagt sie und benutzt einen Finger, um eine Träne abzuwischen, die meine Wange hinunterrinnt. Aber sie unternimmt keinen Versuch, mich aufzuheitern, sie sieht einfach noch trauriger aus.

      »Hör zu«, fährt sie fort, »wenn ich eins im Leben gelernt habe, dann, dass es reine Zeitverschwendung ist, sich selbst zu bemitleiden. Wenn es etwas in deinem Leben gibt, mit dem du nicht zufrieden bist, ändere es, und wenn es sich nicht ändern lässt, musst du lernen, damit zu leben. Zu schmollen oder wütend zu sein macht das Leben nur zur Last.«

      Ich kann sehen, wie sie die Traurigkeit im Geiste abschüttelt und sich wieder ganz auf mich konzentriert.

      »Das bleibt strikt unter uns«, sagt sie. »Ich möchte nicht, dass deine Mum sich Sorgen um mich macht, während sie sich um ein Neugeborenes kümmern muss.« Sie steht auf. »Ich werde das Krankenhaus anrufen und nachhören, ob das Baby schon das Licht der Welt erblickt hat.«

      Sooty stolziert in den Raum und stellt sich miauend vor die Hintertür. Gran geht zu ihm, um ihn rauszulassen.

      »Halt!«, rufe ich. Ihre Hand hält auf dem Weg zur Türklinke inne. »Sooty darf nicht nach draußen«, erkläre ich Gran.

      Ich hatte gerade eine Eingebung. Wenn er gar nicht nach draußen darf, kann er auch nicht überfahren werden.

      »Wie meinst du das?«, fragt Gran.

      »Er darf nicht raus. Das hat der Tierarzt gesagt. Mum wollte ihm heute Morgen ein Katzenklo besorgen. Sie muss es vergessen haben.«

      »Ojemine«, sagt Gran. »Wie umständlich. Er scheint es ziemlich nötig zu haben.«

      »Keine Panik«, beruhige ich sie und krame in dem Schrank unter der Spüle, aus dem ich einen alten Bräter ziehe, den Dad auf dem Grill ruiniert hat. »Wir können den hier so lange benutzen.« Ich gebe ihn ihr. »Ich halte Sooty, während du ihn mit Erde aus dem Garten befüllst.«

      »Himmel, bist du ein einfallsreiches Mädchen«, sagt Gran ganz offensichtlich beeindruckt. Da ist sie nicht die Einzige. Ich bin von meiner schnellen Reaktion ebenfalls ganz schön beeindruckt.

      Ich halte Sooty fest, damit er nicht durch die Tür entwischen kann, während Gran die Erde holen geht. Es gefällt ihm überhaupt nicht und er kämpft darum, freizukommen.

      »Hör auf damit«, befehle ich ihm. »Ich mache das zu deinem eigenen Besten. Es ist nicht für immer. Nur bis Mum wieder da ist.«

      Er zerkratzt mir den Handrücken, aber das macht mir nichts aus. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, tatsächlich etwas zu tun, was die Dinge ändern wird.

      Ich lasse Gran das Krankenhaus anrufen und gehe nach oben in mein Zimmer. Ich muss etwas für mich sein, um über das nachzudenken, was passiert ist.

      In meinem Zimmer angekommen, hole ich das Notizbuch hervor und sehe mir die Liste an.

      1. Verhindern, dass Sooty überfahren wird.

      2. Mum und Dad daran hindern, sich zu trennen.

      3. Einen Weg finden, in die Realität zurückzukehren (?)

      4. Sasha das Leben zur Hölle machen.

      Ich bin versucht, Nummer eins abzuhaken, aber ich beschließe, dass es besser ist, abzuwarten. Ich will das Schicksal nicht herausfordern.

      Nummer zwei ist nach wie vor ein Problem. Ich habe es nicht in die Bücherei geschafft, um die Eheberatungsheftchen zu holen oder das Zeug für anonyme Spielsüchtige. Ich habe nicht genug getan. Alles, was ich bis jetzt gemacht habe, ist, Mum und Dad beim Streiten zu belauschen. Na gut, ich habe versucht, Dad vom Ausgehen abzubringen. Aber das hat nicht funktioniert. Okay, also was habe ich aus ihren Streitereien gelernt?

      a) Dass Mum unglücklich ist, weil Dad so oft in den Pub und zu den Buchmachern geht.

      b) Dass Dad unglücklich ist, weil Mum ständig an ihm rumnörgelt und ich eine Heulsuse bin.

      Das erscheint mir ein bisschen unfair. Schließlich bringt sein Verhalten uns zum Nörgeln und Heulen. Oder vielleicht treibt die Tatsache, dass wir rumnörgeln und heulen, ihn ja auch aus dem Haus und zum Pub und zu den Buchmachern. Gott! Ich weiß es doch auch nicht.

      Es ist ja schön und gut, wenn Gran meint, sie habe kein Recht, sich einzumischen, aber es ist mein Leben, über das wir hier reden! Ich muss mich einmischen.

      Ich werde meine Eltern zwingen, zusammenzubleiben, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Bisher habe ich bloß noch nicht herausgefunden, wie.

      Ich lasse mich rückwärts auf mein Bett fallen und grüble über Nummer drei nach. Einen Weg finden, in die Realität zurückzukehren (?) Wenn ich Nummer zwei erreichen will, darf ich logischerweise an diesem Punkt noch nicht arbeiten. Außerdem bin ich mir inzwischen gar nicht mehr sicher, ob ich noch weiß, was Realität überhaupt ist. Ich glaube nicht mehr, dass ich im Koma liege. Ich meine, alles ist so real. Vielleicht bin ich in einer Art Paralleluniversum. Was, wenn es keinen Weg zurück gibt? Werde ich mir selbst geistig immer sieben Jahre voraus sein? Wenn ich in dieser Welt vierzehn werde, bin ich dann eigentlich einundzwanzig?

      Jetzt, wo mir klar geworden ist, dass Seth mich wirklich mag und das ganze Zeug, das Sasha gesagt hat, wahrscheinlich nur eine ihrer üblichen Gemeinheiten war, möchte ich unbedingt zurück und ihn anrufen. Oh mein Gott! Was, wenn ich sieben Jahre warten muss, bis ich ihn wiedersehe? Was, wenn es mir gelingt, Mum und Dad zusammenzuhalten, und dann – in dieser Welt – Dad einen neuen Job bekommt und wir wegziehen müssen? Dann würde ich Seth niemals kennenlernen.

      Was, wenn alles genauso passiert wie schon einmal, und dann, wenn ich endlich (wieder) vierzehn bin und nach Sashas Party in den Park renne und von dem Karussell falle, wieder hier lande? Oh Gott! Daran kann ich noch nicht mal denken!

      Was hat Gran vorhin noch gleich gesagt? Wenn du etwas nicht ändern kannst, dann musst du lernen, es zu akzeptieren und das Beste daraus zu machen, oder so ähnlich. Und dir nicht selbst leidtun. Also schön. Nach vorn gucken ist angesagt.

      Ich sehe mir die Nummer vier auf meiner Liste an.

      4. Sasha das Leben zur Hölle machen.

      Ich streiche es durch. Ich werde damit aufhören. Denn mir gefällt nicht, wie ich mich dabei fühle. Ich schikaniere andere nicht und möchte nicht, dass sich das ändert. Und es hat nichts damit zu tun, dass ich eigentlich vierzehn bin und das Gefühl habe, auf einem kleinen Kind rumzuhacken. Es ist, weil ich mich nicht in eins dieser Mädchen verwandeln will, die sich ganz groß vorkommen, wenn sie andere klein machen.

      Ich muss zugeben, dass ich ziemlich zufrieden mit mir bin, weil ich ein so reifes Verhalten an den Tag lege. Einen Moment später ruft Gran nach mir und sagt, es sei Zeit, ins Krankenhaus zu fahren.

    
    Kapitel Sieben

      Als Gran mich am nächsten Morgen vor der Schule absetzt, sagt sie: »Deine Mum und dein Brüderchen kommen heute nach Hause. Ist das nicht schön?«

      Ich setze mein fröhlichstes Gesicht auf. Das habe ich in letzter Zeit häufig gemacht – so getan, als sei alles in bester Ordnung, wenn eigentlich genau das Gegenteil der Fall war. 

      Sobald ich auf dem Schulhof bin, kommt Sasha angehüpft. 

      »Und?«, sagt sie.

      »Und was?«, entgegne ich. Wenn sie wieder mit dem Springseil anfängt, kann ich für nichts garantieren.

      »Das Baby! Hat deine Mum das Baby gekriegt? Was ist es? Wie heißt es?«

      Also muss ich mich wieder in die Babybegeisterung stürzen, doch dieses Mal habe ich richtig Spaß daran. Ich erzähle ihr, dass es ein Junge ist und er Rory heißt und wirklich sehr süß ist, obwohl er etwas verknautscht und rot aussieht.

      Im Krankenhaus gestern Abend ist mir etwas klar geworden. Etwas Entscheidendes.

      Während wir mit dem Auto dorthin fuhren, um uns das Baby anzusehen, gratulierte ich mir immer noch dazu, dass ich beschlossen hatte, niemand zu sein, der andere herumschubst. Den ganzen Weg lang redete Gran von dem Baby und wie schön es für mich sein würde. Ich musste so tun, als sei ich total aufgeregt, weil ich nicht wollte, dass sie denkt, ich sei eifersüchtig oder so. Es ist doch bloß Rory, Himmel noch mal!, dachte ich. Jeder hätte geglaubt, Mum hätte gerade den zweiten Messias zur Welt gebracht, so wie Gran schwärmte.

      Dad war da, als wir ankamen, aber er machte sich bald aus dem Staub.

      »Ich muss los und mit den Jungs das Kind bepinkeln«, sagte er, als er rückwärts aus dem Zimmer wich. Plötzlich sah ich Trish vor mir, wie sie am anderen Ende der Leitung tobte, dass Dad verschwunden sei. Ich fragte mich, ob er im Begriff war, uns dasselbe anzutun, was natürlich Quatsch war, weil ich wusste, dass er das nicht getan hatte.

      Ich folgte ihm nach draußen auf den Flur und sah ihn gerade noch um die Ecke Richtung Wartebereich verschwinden. Schnell rannte ich hinter ihm her und dachte schon, ich würde ihn nicht mehr einholen und er sei schon weg, aber als ich um die Ecke kam, konnte ich sehen, dass er draußen stand und in sein Handy sprach.

      Ich stieß die schweren Türen auf und näherte mich ihm von hinten.

      »Okay, ich seh dich dann in einer halben Stunde. Ich halte auf dem Weg noch kurz an und besorg eine Flasche Wein.«

      »Bis nachher, Dad«, sagte ich und versuchte, nicht wie eine Heulsuse zu klingen. Er fuhr herum, als hätte ich ihn mit einem glühend heißen Schüreisen gepiekst. 

      »Mensch, Alice, du hast mich fast zu Tode erschreckt.« Das Telefon hatte er noch immer am Ohr. »Ich verabrede mich gerade mit den Jungs.« Er sprach wieder ins Handy. »Einverstanden. Ich bin gleich da. Tschüss.« Er legte auf. »Warum bist du mir nach draußen gefolgt? Geh wieder nach drinnen zu deiner Mum.«

      »Du kommst doch nach Hause, bevor ich ins Bett muss, oder?«

      »Na klar, Prinzessin«, sagte er. Doch irgendwie glaubte ich ihm nicht.

      Aber er war vor all diesen Jahren nicht einfach verschwunden, dachte ich. Das war nicht, was passiert war. Trotzdem war ich verunsichert, als ich zurück nach drinnen ging. Irgendetwas war faul, aber ich konnte den Finger nicht darauf legen.

      Als ich durch den Wartebereich kam, sah ich einen großen Ständer mit Broschüren. Mir fiel ein, dass ich nicht geschafft hatte, in die Bücherei zu gehen. Vielleicht war ja hier etwas dabei, das mir weiterhelfen würde. Schon nach kurzer Zeit hatte ich genau das gefunden, wonach ich suchte. Am Ende hielt ich zwei Broschüren über Alkoholmissbrauch in Händen, eine über die Auswirkungen, die er auf die Gesundheit hat, die andere darüber, wie man Hilfe findet, darunter ein Handzettel über Selbsthilfegruppen, die sich im Krankenhaus trafen. Den über Komasaufen nahm ich nicht mit, das hatte nichts mit Dad zu tun. Ich hatte auch eine Broschüre über Spielsucht entdeckt, wieder mit Informationen über Selbsthilfegruppen, und außerdem eine über Postnatale Depression. Auf dem Weg zurück zu dem Flügel, in dem Mum untergebracht war, war ich sehr zufrieden mit mir. Ich stopfte die Broschüren hinten in den Bund meines Rocks und zog meinen Pullover darüber.

      Mum hielt Rory im Arm. Er weinte. Soweit alles wie gehabt, dachte ich. Mein nächster Gedanke kam wie ein Reflex: Verfluchtes Baby.

      Da sagte Mum zu ihm: »Guck mal, Rory, das ist deine große Schwester.«

      Und als ich mich über ihn beugte, geschah es. Ich dachte an den Aufsatz, den er in sieben Jahren über mich schreiben würde – denjenigen, aus seinem Schreibheft –, und ich schämte mich. Eine schöne große Schwester würde aus mir werden. Er sah so winzig und wehrlos aus und ich wollte ihn beschützen. 

      Dann erkannte ich, dass ich ihn vor mir beschützen wollte. Das heißt, vor dem Ich, das ich mal war. Oder sein würde. Jedenfalls vor dem Ich, das er als groß und gemein beschrieben hatte.

      Und in dem Moment geschah das Entscheidende. Mir wurde klar, dass ich mir wahnsinnig toll vorkam, weil ich dachte, ich gehörte nicht zu denen, die andere rumschubsen, während ich in Wahrheit sehr wohl dazu gehörte. Ich hatte die letzten sieben Jahre damit zugebracht, dieses winzige Baby rumzuschubsen. Okay, er war zu einem echt nervigen Kind mutiert, aber wessen Schuld war das? Vielleicht wäre er nicht so nervig geworden, wenn ich netter zu ihm gewesen wäre.

      Diese ganze Grübelei hat mich in der Schule durch das Läuten und Aufstellen gebracht und jetzt stehen wir in der Garderobe. Ich ziehe gerade meine Jacke aus, als Clara und Chelsea mich packen und in eine Ecke ziehen.

      »Wir dachten, du redest nicht mehr mit Sasha«, flüstern sie anklagend. Ich erzähle ihnen, was sie gestern für mich getan hat – von dem Ball und wie sie zu Miss Strickland gegangen ist – und dass sie eine gute Freundin ist. Sie wirken angemessen beeindruckt von dieser Selbstaufopferung und ein bisschen enttäuscht, dass die Hasskampagne damit beendet ist. Ich bin versucht, ihnen zu sagen, dass sie in ein paar Jahren Sashas Busenfreundinnen sind und an ihren Lippen hängen werden.

      Als wir ins Klassenzimmer strömen und ich mich neben Sasha fallen lasse, bin ich ein wenig deprimiert. Um ehrlich zu sein, ist der Reiz des Neuen schnell verflogen und ich bin es leid, mit den kleinen Kindern rumzuhängen. Was ist, wenn das hier kein Ende nimmt und ich für immer in der Vergangenheit feststecke?

      In dem Moment habe ich einen Geistesblitz und frage mich, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin. Was wäre, wenn ich in den Park zurückginge und noch einmal Karussell fahren würde? Ich fliege vielleicht runter und lande wieder dort, wo ich hingehöre. Sobald ich das mit Mum und Dad geregelt habe, werde ich es ausprobieren.

      Ich bin ganz aufgeregt wegen dieser Idee, als Miss Carter hereinkommt, gefolgt von einem fremden Mädchen. Ich höre nicht richtig zu, bis sie sagt: »Ich möchte, dass ihr alle das neue Mädchen in unserer Klasse willkommen heißt. Ein großes Hallo für Imogen von allen, bitte.«

      Oh, Gott sei Dank! Ich rufe beinah »Hierher, Imogen!«, doch da fällt mir ein, dass alle glauben, ich hätte sie noch nie im Leben gesehen. Trotzdem bin ich so aufgedreht, dass ich auf meinem Platz auf und ab hüpfe.

      »Was ist denn mit dir los?«, fragt Sasha. »Das ist doch bloß ein neues Mädchen. Sie sieht echt langweilig aus, wenn du mich fragst.«

      Bevor ich etwas antworten kann, sagt Miss Carter: »Alice, ich möchte gern, dass du ein paar Wochen Imogens Buddy bist, bis sie sich eingewöhnt hat. Würdest du gern deinen Platz wechseln und neben ihr sitzen?«

      Sie lächelt mir verschwörerisch zu und mir wird klar, dass sie sich hierauf bezogen hat, als ich mich bei ihr über Sasha beschwert habe. Sie hat gesagt, sie würde etwas deswegen unternehmen, und das ist ihre Art, mich von Sasha zu befreien.

      Ich habe ein so breites Grinsen im Gesicht, dass es allmählich wehtut. Es ist so schön, Imogen zu sehen. Als ich aufstehe, um den Platz zu wechseln, fällt mein Blick auf Sasha. Sie scheint den Tränen nahe.

      »Das ist ungerecht«, schimpft sie leise. »Du bist meine Freundin.«

      Nicht mehr, denke ich, während ich quer durchs Klassenzimmer schieße und mich neben Imogen setze. Jetzt ist alles wieder in Ordnung, denke ich, lächle sie an und versuche die Tatsache zu ignorieren, dass sie erst sieben ist.

      Sie sieht sehr ordentlich in ihrer Schuluniform aus und ihr Haar ist zu einem schulterlangen Bob mit Pony geschnitten.

      Sie mustert mich durch die Ponyfransen hindurch und ich habe den Eindruck, dass sie versucht, mich einzuschätzen. Es ist sehr seltsam sich vorzustellen, dass dies das erste Mal ist, dass Imogen mich sieht. Ich will einen guten Eindruck machen, aber alles, was mir einfällt, ist »Hallo« zu sagen und ihr ein, wie ich hoffe, freundliches Lächeln zu schenken.

      »Hallo«, erwidert sie. Ich frage mich, worüber ich mit ihr reden soll. Sie wirkt nicht wie die Sorte Mädchen, die ein Zimmer voller Barbies haben.

      Die Pause ist ein bisschen ungemütlich. Ich versuche, mich mit Imogen zu unterhalten, aber sie sagt nicht viel. Vielleicht ist sie schüchtern. Schließlich ist heute ihr erster Tag an einer neuen Schule und dass muss ganz schön beängstigend sein. Sasha mischt sich dauernd ein. Ich weiß nicht warum, aber ich hatte irgendwie angenommen, dass sie einfach verschwinden und mich und Imogen allein lassen würde.

      Ohne Frage ist es Abneigung auf den ersten Blick zwischen den beiden. Ich bin in Versuchung, Sasha zu sagen, sie solle abhauen, aber ich mache es nicht, und zwar aus zwei Gründen. Erstens glaube ich nicht, dass es funktionieren würde. So einfach würde sie sich nicht geschlagen geben. Und zweitens habe ich geschworen, nicht gemein zu ihr zu sein, was mir echt schwerfällt. Ich versuche, mich daran zu erinnern, warum ich diesen Schwur geleistet habe. Okay, sie ist für mich eingestanden und hat vor Miss Strickland die Schuld übernommen. Abgesehen davon mag ich sie nicht besonders, daher ist die Versuchung übermächtig, ihr zu sagen, sie solle abschwirren. Im Bemühen, den Frieden zu wahren, schlage ich vor, eine Runde Hündchen zu spielen. Sasha ist die Besitzerin, ich bin das Hündchen und Imogen muss Verkäuferin und Tierärztin spielen.

      Das Ganze geht komplett in die Hose. Imogen ist nicht sehr gut im So-tun-als-ob und, um ehrlich zu sein, ich genauso wenig. Ich komme mir total idiotisch vor zu hecheln, mit dem Schwanz zu wedeln und zu kläffen. Sasha und Imogen funkeln sich die ganze Zeit über wütend an und ich glaube, es ist für uns alle eine große Erleichterung, als die Glocke endlich läutet und wir wieder nach drinnen gehen können.

      Die Mittagspause läuft nicht viel besser. Sasha ist inzwischen offen feindselig gegenüber Imogen, und ich kenne Imogen gut genug, um zu wissen, dass sie nur den richtigen Zeitpunkt abwartet und es nicht mehr lange dauern wird, bevor sie sich an der neuen Schule wohl genug fühlt, um es Sasha so richtig heimzuzahlen.

      Sasha schlägt vor, Verstecken zu spielen, und befiehlt Imogen, zu zählen, während wir losrennen und uns verstecken. Ihre Beweggründe werden offenbar, sobald sie mich hinter den Schuppen des Hausmeisters gezerrt hat.

      »Komm, wir rennen weg und lassen sie einfach hier«, sagt Sasha und zieht an meiner Strickjacke.

      »Das kann ich nicht machen, ich bin doch ihr Buddy.«

      »Na und?«, sagt Sasha. Sie steckt ihren Kopf um den Schuppen, um nachzusehen, ob Imogen auf dem Weg zu uns ist. »Schnell, bevor sie uns entdeckt.«

      »Hör zu, Sasha«, sage ich fest. »Ich will nicht, okay? Und überhaupt, ich mag sie.«

      Sasha fällt alles aus dem Gesicht. Mit offenem Mund wiederholt sie: »Du magst sie?«

      »Ja.«

      »Etwa mehr als mich?«

      »Ja, mehr als dich«, erwidere ich, ohne nachzudenken, weil es so selbstverständlich für mich ist. Aber für Sasha ist es ein großer Schock, und sie fängt tatsächlich an zu heulen. Oh, mein Gott, ich habe ein kleines Kind zum Heulen gebracht!

      Ich versuche, mich in ihre Lage zu versetzen. Sie ist sieben und ihre beste Freundin hat ihr gerade erklärt, dass sie sie nicht länger mag. Sie weiß nicht, wie ätzend und gemein sie die nächsten sieben Jahr zu mir sein wird und dass es kaum eine Überraschung ist, dass ich sie nicht leiden kann. Plötzlich glaube ich, dass ich verstehe, warum sie so fies zu mir sein wird, und ich kann nicht behaupten, dass ich ihr einen Vorwurf daraus mache. Wenn mein siebenjähriges Ich sich einfach mit Imogen aus dem Staub gemacht und sie im Stich gelassen hat, ohne sich auch nur einmal umzudrehen, ist es kein Wunder, dass sie mich hasst. Trotzdem ist das wohl kaum eine ausreichende Entschuldigung für ihr Verhalten. Ich meine, hey Zwerg, komm endlich drüber weg!

      Sie ist im Begriff, davonzurennen und, so nehme ich an, sich in der Toilette zu verstecken und sich den Rest der Pause die Seele aus dem Leib zu schluchzen. Ich packe ihre Hand.

      »Hör mal, Sasha. Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint. Was ich sagen wollte, war – ich mag sie genauso gern wie dich.«

      »Ich versteh nicht, wieso. Sie ist ätzend«, sagt Sasha. Ich bin so genervt, dass ich am liebsten schreien würde. Und dabei kommt es noch besser.

      Als Sasha mit Zählen dran ist, folgt Imogen mir hinter eine Mauer.

      »Ich glaube, Sasha mag mich nicht«, sagt Imogen. »Sie will immer bestimmen. Ich verstehe nicht, warum du dir das gefallen lässt.«

      Ich will gerade antworten, ich auch nicht, kann mich aber zurückhalten. Denn plötzlich sehe ich vor mir, wie es laufen wird. Sasha und Imogen werden um mich kämpfen, bis ich mich für eine von ihnen entscheide. Offensichtlich habe ich mich das erste Mal, als ich sieben war, für Imogen entschieden. Es wäre so verflixt leicht, es wieder zu tun. Aber etwas hält mich zurück. Mir wird klar, dass keine von beiden unbedingt mit mir befreundet sein will. Sie kämpfen gar nicht um mich. Sie wollen sich nur gegenseitig eins auswischen.

      Ich lasse meinen Blick über den Pausenhof schweifen, sehe all die anderen Kinder fröhlich miteinander spielen, und plötzlich habe ich von beiden die Schnauze voll. Ich kann nicht verstehen, warum ich mich für eine von beiden entscheiden soll. Warum können wir nicht alle Freundinnen sein? Nicht, dass das je passieren würde. Die beiden verabscheuen sich ganz offensichtlich aus tiefster Seele. Was wäre, wenn ich mich für keine von ihnen entscheiden würde? Ich denke zurück an mein vierzehnjähriges Ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht mit Sasha befreundet sein will, weil das hieße, ich würde irgendwann Teil ihrer Handtaschenbrigade, und das wäre definitiv nicht mein Ding. Andererseits, will ich mich wirklich für Imogen entscheiden?

      Der Gedanke, mich nicht für Imogen zu entscheiden, nimmt mir einen Moment den Atem. Was wäre, wenn ich es täte? Ich weiß, was passierten wird, wenn wir beste Freundinnen werden. Es gibt dann nur noch sie und mich. Ausschließlich. Und während ich mir früher deswegen wichtig vorgekommen bin, bin ich jetzt gar nicht mehr sicher, dass es das ist, was ich will.

      Ich denke daran, wie es sich angefühlt hat, als Seth an unsere Schule kam und ich nicht mit ihr darüber reden konnte, geschweige denn, ihr erzählen konnte, dass er mit mir ausgehen wollte. Außerdem fallen mir ein paar Dinge ein, die sie mir bei unserem Streit an den Kopf geworfen hat. Wie krank es sie macht, dass ich mein Leben so satt habe und es an meiner Mum auslasse. Ich frage mich, ob ich ihr sagen sollte, dass ich sie irgendwann krank machen werde, wenn wir jetzt Freundinnen werden. Dann ist da noch die Sache, dass wir uns so gut wie nie außerhalb der Schule gesehen haben und mein gesellschaftliches Leben praktisch nicht existent war. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass sie im Begriff ist, aufs Internat zu gehen und ich allein zurückbleiben werde! Würde ich mir das wirklich noch einmal so aussuchen? Da bin ich mir nicht sicher. 

      »Wieso rennst du nicht?« Sasha biegt um die Ecke. »Du sollst doch wegrennen!« Sie starrt Imogen, die neben mir steht, wütend an. »Nichts kannst du richtig spielen. Ich bin froh, dass Miss Carter nicht mich zu deinem Buddy gemacht hat. Du bist eine hoffnungslose Verliererin.«

      Imogen mustert Sasha einfach nur mit ihrem eiskalten, gelassenen Blick, ein bisschen so, wie ein Panther seine Beute fixiert, die durchs Unterholz bricht. Ich will ihnen gerade verkünden, dass sie mich beide kreuzweise können, als mich etwas zurückhält. Auf einmal wird mir klar, dass ich das hier mit einem gewissen Stil über die Bühne bringen will.

      Gran holt mich um drei ab. 

      »Deine Mum ist mit dem Baby zu Hause. Ich werde nur noch dafür sorgen, dass sie allein zurechtkommt, und dann fahre ich wieder nach Hause.«

      »Oh nein, kannst du nicht noch etwas länger bleiben?« Ich will nicht, dass Gran mich mit Mum, Dad und dem Baby allein lässt. Vielleicht streiten sie sich in Grans Gegenwart nicht. Mum wird Dad kaum vor die Tür setzen, solange Gran bei uns ist.

      Gran legt einen Arm um mich. »Ich muss wieder arbeiten gehen. Sie geben einer Großmutter keine Elternzeit. Ich werde wiederkommen und dich besuchen, sobald ich meinen nächsten Urlaub habe.«

      Aber dann wird es zu spät sein!, will ich sie anschreien. Stattdessen breche ich in Tränen aus. Und um alles noch schlimmer zu machen, kann ich Gran nicht mal erklären, dass mir gerade klar geworden ist, dass ich sie vielleicht nie wiedersehen werde. Als sie mich also drängt, ihr zu erzählen, was mich bedrückt, erzähle ich ihr stattdessen von Imogen und Sasha.

      »Das hört sich alles etwas kompliziert an«, sagt sie mitfühlend. »Kannst du nicht mit beiden befreundet sein?« Mal ehrlich, manchmal sind Erwachsene so was von beschränkt! Ich erläutere ihr, dass das keine Option sei, weil sie sich hassen und immer hassen werden.

      »Immer ist eine schrecklich lange Zeit«, sagt Gran. »Man kann nie wissen, vielleicht sind sie irgendwann die besten Freundinnen.« Ja klar, und ich werde vielleicht die nächste Premierministerin. 

      »Jedenfalls«, fährt Gran fort, »solltest du nicht das Gefühl haben, du musst dich mit dem neuen Mädchen anfreunden, bloß weil deine Lehrerin euch zusammengesetzt hat. Nur du kannst wissen, ob sie eine gute Freundin wäre oder nicht.«

      Ich denke den Rest des Heimwegs darüber nach. Ich kann nicht glauben, dass ich ernsthaft in Erwägung ziehe, nicht mit Imogen befreundet zu sein. Es ist ein gruseliger Gedanke. Ich meine, sie ist meine beste Freundin. Was würde ich ohne sie machen? Sofort fallen mir ein paar Dinge ein. Andere Freundinnen haben, zum Beispiel. Mit ihnen ins Kino gehen. Pyjamapartys machen. Über Jungs reden.

      Mir wird klar, dass ich entschieden habe, was ich tun werde.

      Als ich ins Haus komme, liegt Partystimmung in der Luft. Gran hat einen Kuchen gebacken, um die Ankunft des Babys zu feiern, und ein paar von Mums Freundinnen sind auf eine Tasse Tee vorbeigekommen, um einen Blick auf das Baby zu werfen. Mum sieht erschöpft aus, aber glücklich und ich frage mich, wann die Sache mit der Postnatalen Depression wohl losgeht.

      Ich gehe auf mein Zimmer, da ich die Broschüren holen will, die ich aus dem Krankenhaus mitgenommen habe. Die eine über Postnatale Depression werde ich Mum nachher geben, wenn ihre Freundinnen gegangen sind. 

      Die anderen sind für Dad, aber ich traue mich nicht, sie ihm in die Hand zu drücken. Ich kehre nach unten zurück und lasse sie auf dem Wohnzimmertisch liegen, wo er sie sehen wird, und dann gehe ich in die Küche und esse ein Stück von Grans Kuchen.

      Nach dem Abendessen, das Gran gekocht hat, helfe ich ihr beim Abwasch und verschwinde dann kurz im Gartenschuppen, um die lange Schnur zu holen, die Mum früher als Wäscheleine benutzt hat, bevor sie die Spinne gekauft hat. Ich wickle sie auf und stopfe sie in meinen Ranzen. Ich will gerade ins Wohnzimmer gehen, wo Mum und Gran etwas im Fernsehen gucken, als das Telefon klingelt. Ich nehme instinktiv den Hörer ab. Es ist Dad. Ich werfe einen Blick ins Wohnzimmer und sehe, dass Mum Rory fest an einer ihrer Brüste angedockt hat.

      »Mum füttert gerade Rory«, bericht ich ihm. »Möchtest du mit Gran sprechen?«

      »Himmel, nein«, sagt Dad. »Sag ihnen einfach, dass ich zu viel getrunken habe und glaube, ich sollte besser nicht mehr fahren. Ich übernachte lieber bei einem Kumpel. Okay?«

      »Okay.« Mir fällt nicht ein, was ich sonst noch sagen könnte. Normalerweise dröhnt Dads Stimme laut und fröhlich, wenn er zu viel zu getrunken hat. Ich kann mir nicht helfen, für mich klingt er völlig normal. Vielleicht meint er, er wird noch zu viel trinken.

      »Du bist ein braves Mädchen«, sagt er und legt auf.

      Ich gehe ins Wohnzimmer und überbringe die Nachricht. Die Reaktionen darauf sind unterschiedlich. Rory heult los, aber das hat offensichtlich nichts damit zu tun, dass sein Vater heute nicht nach Hause kommt. Mum legt ihn an der anderen Brust an und er hält sofort die Klappe. Grans Lippen werden zu einem dünnen Strich – genau wie Mums, wenn ich vierzehn bin und etwas getan habe, mit dem sie nicht einverstanden ist – und ich weiß, dass sie versucht, nicht das auszusprechen, was sie wirklich denkt. Mum sieht peinlich berührt aus, und das hat bestimmt nichts damit zu tun, dass eine ihrer Brüste raushängt. Als sie sie einpackt, wirft sie Gran ein schwaches Lächeln zu.

      »Na schön!«, sagt sie gezwungen fröhlich. »Das ist ein unverhoffter Glücksfall. Alice kann heute Nacht bei mir schlafen und du kannst ihr Bett haben. Ich bin sicher, du würdest lieber nicht noch einmal auf dem Sofa schlafen.«

      »Da hast du absolut recht«, erwidert Gran enthusiastisch. Ich weiß, sie machen das wegen mir, und ich frage mich, was sie sagen würden, wenn ich nicht im Raum wäre. Ich frage mich, ob Gran bei ihrem Entschluss bleiben würde, sich nicht einzumischen, oder ob sie offen verkünden würde, was für ein Loser Dad ihrer Meinung nach ist. Wahrscheinlich nicht. Es würde die Situation auch nicht besser machen.

      »Ich wünschte, ich müsste morgen nicht abreisen«, sagt Gran zu Mum. »Aber ich muss leider wieder arbeiten gehen. Bist du sicher, dass ihr klarkommen werdet?«

      »Aber sicher, mach dir um uns keine Sorgen«, sagt Mum.

      Aber keiner von beiden wirkt überzeugt.

    
    Kapitel Acht

      Am nächsten Tag stürzt sich Sasha auf mich, kaum dass ich durchs Schultor komme.

      »Sag Miss Carter doch einfach, dass du das neue Mädchen nicht leiden kannst, und bitte sie, jemand anderen zu ihrem Buddy zu machen!«, meint sie zu mir.

      Ich lächle nichtssagend. Imogen ist inzwischen auch da und kommt sofort rüber. Die beiden reden mit mir, als wäre die jeweils andere nicht da. Es ist extrem zermürbend.

      Wir arbeiten den ganzen Morgen an einem Kunstprojekt, was fantastisch ist, weil niemandem auffällt, wie schlecht ich eigentlich in Kunst bin. Ich kann fröhlich mit den anderen mitmalen und verglichen mit ihren Bildern sieht meines gar nicht so übel aus. In der Pause fragt Miss Carter nach zwei Freiwilligen, die drinnen bleiben und ihr beim Aufräumen helfen.

      Logischerweise ist niemand wild darauf, seine Freizeit zu opfern, um einen Haufen Pinsel und Farbtöpfe auszuwaschen, und nur Henry Trotter hebt die Hand. Er ist ein mickriger Kerl, der sich, wie ich zufällig weiß, in einen Megastreber verwandeln wird, und er mag die Pausen nicht, weil er Fußball spielen hasst und ständig von den anderen Jungs geärgert wird.

      Aus einer Laune heraus hebe ich meine Hand. Ich könnte eine Pause von den schrecklichen zwei vertragen. Aber als Sasha mich sieht, reckt sie ihren Arm ganz schnell ebenfalls in die Höhe. Und natürlich folgt Imogen ihrem Beispiel ohne Zögern. Miss Carter scheint die Zahl der Freiwilligen zu überraschen.

      »Na so was!«, sagt sie. »Ihr seid aber eifrig bei der Sache.«

      Sie sieht sich im Raum um. Bitte nimm mich und Henry, bete ich. Sasha hat ihre Hand so weit oben, dass es aussieht, als versuche sie, die Decke zu berühren. Imogen hat einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht und starrt Miss Carter unverwandt an. Ich möchte mit keiner von beiden im Zimmer festsitzen.

      Aber Miss Carter nimmt mich überhaupt nicht. Sie wählt Sasha und Imogen aus. Perfekt! Am liebsten würde ich vor Freude darüber lachen, wie sich das gefügt hat. Ich hätte es nicht besser planen können. Aber ich versuche, Enttäuschung zu heucheln, bevor ich aus dem Zimmer in die Garderobe stürme und die Wäscheleine aus meinem Ranzen hole.

      Draußen auf dem Hof suche ich mir ein paar Mädchen. Ich beginne mit Lucy und Miranda und überrede sie, jeweils ein Ende der Leine zu nehmen. Als ich anfange zu hüpfen, wollen immer mehr Mädchen mitmachen und am Ende der Pause spielen ungefähr fünfzehn Kinder Seilchen springen, ein paar Jungs eingeschlossen. Es sieht so aus, als hätte ich eine neue Mode eingeführt. Die Begeisterung wird bestimmt ein paar Wochen anhalten. Das Schöne daran ist, dass Sasha und Imogen nicht um mich kämpfen können, während wir alle zusammen spielen. Sie werden mitmachen müssen und ich kann zu beiden nett sein, während ich mir langsam einen neuen Freundeskreis aufbaue. Sie können sich mir entweder anschließen oder nicht, und falls nicht, wird es ihre Entscheidung sein – und es wird nicht so aussehen, als hätte ich die eine oder andere von ihnen zurückgewiesen. Perfekt.

      Als die Schule aus ist, habe ich richtig gute Laune. Eine Menge Kinder kommen zu mir, um sicherzustellen, dass ich die Wäscheschnur am nächsten Tag wieder mitbringe. Während ich meine Sachen aus der Garderobe hole, fällt mir auf, dass alle fröhlich und aufgeregt sind und dass das mit sieben völlig in Ordnung ist. Ich stelle mir alle mit vierzehn vor, wenn es als uncool gelten wird, wegen etwas aufgeregt zu sein, und fröhlich zu sein ebenfalls nicht besonders cool rüberkommt. Außer man ist Luke O’Connor. Mein vierzehnjähriges Ich war selten fröhlich geschweige denn glücklich und während ich so darüber nachdenke, kann ich nicht mal sagen, warum.

      Meine gute Laune hält den ganzen Weg bis nach Hause an, obwohl ich weiß, dass Gran, die neben mir geht, am Abend fahren wird. Als wir zu Hause ankommen, ist Mum mit der Ärztin oben. Ich glaube, sie überprüft ihre Nähte. Es ist etwas, das ich mir lieber nicht zu genau vorstelle. Ich bin mit Gran in der Küche, als ich die Ärztin nach unten kommen höre. 

      »Ich bringe sie zur Tür«, sage ich zu Gran und sause in den Flur.

      Ich erreiche die Ärztin in dem Moment, als sie die Haustür öffnet. Sie schenkt mir ein angedeutetes Lächeln und ich weiß, dass sie weg sein wird, wenn ich nicht schnell handle. Da mir kein Weg einfällt, das Thema subtil anzuschneiden, platze ich heraus: »Ich glaube, meine Mum hat Postnatale Depressionen.«

      Sie guckt zu mir runter, während sie durch die Tür geht. »Und wen haben wir hier?«, fragt sie. »Dr. Watkins?« Als spräche sie mit einer Siebenjährigen! Na schön, das tut sie, also wie kann ich sie dazu bringen, mich ernst zu nehmen?

      »Ich habe eine Broschüre darüber im Krankenhaus gesehen und meine Mum zeigt alle Symptome«, berichte ich ihr mit meiner erwachsensten Stimme. Quasi von Frau zu Frau.

      »Nun, Fräulein Doktor, das nächste Mal, wenn ich eine Patientin habe und nicht weiß, was mit ihr los ist, werde ich dich anrufen.« Und dann tätschelt sie doch tatsächlich meinen Kopf! Sie hat Glück, dass sie die Tür hinter sich zugezogen hat und fort ist, als ich wieder klar denken kann.

      Diese herablassende, gönnerhafte alte Schnepfe!

      Mum kommt die Treppe herunter. »Rory schläft«, sagt sie. »Das gibt mir, dir und Gran Zeit, in Ruhe eine Tasse Tee zu trinken.«

      Die nächste Stunde ist richtig schön. Wir sitzen um den Küchentisch und ich versuche nicht daran zu denken, dass Gran bald fahren wird und ich sie nie wiedersehen werde, wenn ich es schaffe, in die Realität zurückzukehren. Irgendwann werden wir davon unterbrochen, dass es an der Tür klingelt. »Heute geht es hier zu wie im Taubenschlag«, sagt Mum. »Das wird die Hebamme sein. Ich gehe mit ihr nach oben.«

      Ich folge ihnen und bleibe bei dabei, während die Hebamme mit Mum über Rory und seine Essgewohnheiten plaudert. Und ich helfe ihr, ihn zu messen und zu wiegen. Die Hebamme ist wirklich nett und behandelt mich nicht wie ein minderbemitteltes Kind. Daher sage ich Mum, dass ich sie zur Tür bringe, als die Zeit rum ist, und gehe mit ihr nach unten. Ich versuche verzweifelt, mir etwas einfallen zu lassen, wie ich das Thema Postnatale Depression anschneiden kann, als die Hebamme anfängt, mit mir über Rory zu reden.

      »Findest du es schön, einen kleinen Bruder zu haben?«, fragt sie mich.

      »Ja, es ist toll, aber er weint ganz oft.« Da kommt mir eine Idee und nachdem sie mir erklärt hat, dass Babys zum Weinen neigen, sage ich: »Aber er weint nicht so viel wie Mummy.«

      Diese Eröffnung bringt sie dazu, an der Haustür stehen zu bleiben.

      »Ach tatsächlich?«, sagt sie und wirft einen Blick die Treppe hoch, wo Mum Rory nach seiner Untersuchung gerade wieder anzieht. Ich muss behutsam vorgehen.

      »Ich weiß, sie liebt das Baby über alles«, erzähle ich ihr, »aber trotzdem scheint sie sehr unglücklich zu sein.«

      Die Hebamme setzt sich auf die Treppe, sodass ihr Kopf auf einer Höhe mit meinem ist. »Ja, das passiert manchmal. Man nennt es Babyblues, weil die Hormone deiner Mum verrückt spielen. Sie wird eine ganze Weile abwechselnd überglücklich oder tieftraurig sein.«

      Das mag ja sein, aber ich muss unbedingt erreichen, dass diese Frau mich ernst nimmt. Ich habe versucht, den Ausdruck Postnatale Depression nicht zu erwähnen, weil ich bei ihr nicht diesen belustigten Gesichtsausdruck sehen will, den Erwachsene bekommen, wenn sie es mit altklugen Kindern zu tun haben.

      »Was, wenn es nicht nur das ist?«, frage ich sie. »Was, wenn sie … was, wenn sie …«, – es gibt kein anderes Wort dafür –, » … Postnatale Depression hat?« Das letzte Wort ist nur noch ein Flüstern und ich warte auf die Belustigung. Aber sie kommt nicht. Stattdessen sieht die Hebamme mich vollkommen ernst an.

      »Das kommt manchmal vor«, erklärt sie. »Sogar öfter, als die Leute meinen. Ich sage dir, was ich tun werde. Ich werde eine Weile lang einmal die Woche vorbeikommen und nach deiner Mutter und dem Baby sehen und die Sache im Auge behalten.« Sie zieht eine kleine Karte aus ihrer Tasche. Darauf stehen ihr Name, ihre Berufsbezeichnung und eine Telefonnummer. »Wenn du dir irgendwann richtig Sorgen um deine Mum machst, kannst du mich unter dieser Nummer erreichen, einverstanden?«

      Ich könnte sie küssen. Sie hat mich nicht ausgelacht. Ich frage mich kurz, warum sie beim ersten Mal nichts gemerkt hat, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass Mum das letzte Mal, als ich sieben war, keine Hilfe bekommen hat. Dann kommt mir der Gedanke, dass Mum die Sorte Mensch ist, die immer ein tapferes Gesicht aufsetzen. Bestimmt hat sie sich bemüht, jedes Mal fröhlich zu erscheinen und so als sei sie Herrin der Lage, wenn die Hebamme da war.

      Dennoch geht es mir nach dem Gespräch besser, und ich helfe Gran, Abendbrot zu machen. Ich füttere Sooty und hoffe, dass seine Gefangenschaft ihn davor bewahrt, überfahren zu werden. Ich habe eine List angewandt, um sicherzustellen, dass er nicht raus darf. Als Mum aus dem Krankenhaus kam, habe ich eine von Rorys winzigen Socken genommen und sie um seine Pfote gewickelt. Dann habe ich Mum erzählt, er hätte sich verletzt, während sie weg war, und dass der Tierarzt Dad empfohlen habe, ihn ein paar Tage drinnen zu behalten. Zum Glück hat sie das bis jetzt nicht mit Dad besprochen, weil er nicht besonders viel hier war.

      Ich gehe nach draußen, um dort das Katzenklo auszuleeren und neu zu befüllen. Meine Theorie ist, dass es den Erwachsenen gar nicht auffallen wird, solange sie nicht darüber nachdenken müssen. Sooty ist die meiste Zeit glücklich damit, auf meinem Bett zu schlafen, obwohl er sich auch ab und zu darunter verkriecht, wenn ihm Rorys Gebrüll zu laut wird. Wenn er die Nase voll davon hat, nicht rauszudürfen, schmuggle ich Käse- und Schinkenstückchen in mein Zimmer. Irgendwann wird er dick und rund sein, wenn das noch länger so weitergeht.

      Alles in allem bin ich recht zufrieden mit meinen Fortschritten. Ich glaube, bald kann ich den Punkt Sooty retten von meiner Liste streichen. Alles, was ich jetzt noch tun muss, ist, Mums und Dads Ehe zu retten und dann wieder vierzehn zu werden.

      Ich frage mich, wie es sein wird, vierzehn zu sein, während Mum und Dad noch zusammen sind. Werden wir immer noch in diesem Haus leben? Falls ja, hoffe ich, dass sie es dann geschafft haben, es mal zu renovieren. Und ich wette, ich kann Dad überreden, mir einen Computer zu kaufen.

      Alles wird besser sein, das weiß ich einfach.

      Meine gute Laune ist nach dem Abendessen schnell im Eimer, als es Zeit für Gran wird, nach Hause zu fahren.

      Als sie sich von mir verabschiedet und mich umarmt, klammere ich mich an ihr fest und will sie nicht loslassen. 

      »Hey, ich komme bald wieder«, sagt Gran. Dann fängt Rory an zu weinen und Gran löst meine Arme und geht zu Mum, um ihr einen Kuss zu geben. Mum scheucht Gran geschäftig aus dem Haus und in ihr Auto und dreht sich um, noch bevor Gran losgefahren ist. Ich finde, sie ist ganz schön unhöflich, bis ich sehe, dass sie ebenfalls weint. Wir drei stehen schluchzend (ich), plärrend (Rory) und weinend (Mum) im Flur. Wenn Dad in diesem Moment nach Hause käme und uns so sähe, würde er wahrscheinlich auf dem Absatz kehrtmachen. Dieser Gedanke lässt mich noch stärker schluchzen. Dann fällt mir ein, was Gran über Selbstmitleid gesagt hat und dass es reine Zeitverschwendung sei. Meine Tränen versiegen auf der Stelle und ich fühle, wie mich etwas durchströmt. Ich glaube, es ist Entschlossenheit.

      Wenn Dad nicht hier ist, um sich um uns zu kümmern, muss ich es eben tun.

      Ich finde Rorys Nucki in der Wickeltasche neben der Tür und stopfe ihn in seinen Mund, dann bringe ich Mum in die Küche und zwinge sie, Platz zu nehmen, während ich ihr eine Tasse Tee mache. Die ganze Zeit, während ich das mache, tue ich mir trotzdem noch leid. Ich meine, ich bin schließlich keine Heilige. Als ich die Milch in den Tee schütte, denke ich darüber nach, wie ungerecht das alles ist. Da trifft mich wie ein Blitz die Erkenntnis: Nicht alle Erwachsenen benehmen sich auch erwachsen! Dad zum Beispiel. Er ist wie ein kleines Kind, das draußen mit seinen Freunden spielen will und keine Lust hat, sich seiner Verantwortung zu stellen. Das macht mich so wütend, dass ich überlege, ihn rauszuwerfen, falls Mum es nicht tut. Halt, nein! Ich bin sicher, ich bin aus gutem Grund hier, und der Grund muss sein, ihre Ehe zu retten. Bestimmt bin ich nicht bloß zurückgeschickt worden, um Sooty zu retten.

      Ich sitze mit Mum am Tisch, während sie ihren Tee trinkt. Sie hat aufgehört zu weinen, genau wie Rory. Ich muss unbedingt wissen, ob meine Unterstützung ausreicht. Und ich muss sichergehen, dass sie Dad keinen Vorwurf macht, weil er nicht hier ist. Ich entscheide, direkt zu sein.

      »Mum?«

      »Ja, Liebes?«

      »Du würdest Dad doch nicht verlassen, oder?«

      Mum seufzt. »Alice, diese Unterhaltung hatten wir doch schon mal. Wie ich dir gesagt habe, dein Dad ist nicht perfekt, dessen bin ich mir bewusst, aber ich liebe ihn, wir sind eine Familie und ich werde das nicht einfach wegwerfen.«

      Irgendetwas ist mir entgangen. Was wird passieren, was Mums Meinung ändert? Es muss etwas ganz schön Dramatisches sein, damit sie über Nacht von einer liebenden Ehefrau zur rachsüchtigen Furie wird.

      Oh mein Gott! Das ist es! Über Nacht! Es ist Dad. Deswegen ist er gestern Abend nicht nach Hause gekommen. Er hat eine Affäre! Ich wusste, dass mich an diesem Anruf, den er im Krankenhaus gemacht hat, etwas gestört hat. Wenn er wirklich mit einem Kumpel gesprochen hat und auf dem Weg zum Pub war, warum hätte er ihm dann sagen sollen, dass er unterwegs noch einen Wein besorgt? Und als er angerufen hat, um zu sagen, dass er nicht nach Hause kommen würde, weil er zu viel getrunken habe, war er erstens nicht betrunken und es gab zweitens keine Hintergrundgeräusche, was bedeutet, dass er nicht im Pub war, wo er eigentlich hätte sein sollen.

      Mir wird eiskalt und dann glühend heiß. Ich glaube, mir wird schlecht und ich stürze zur Spüle. Aber ich muss mich nicht übergeben. Stattdessen gieße ich mir ein Glas Leitungswasser ein, aber als ich es an meine Lippen führe, zittern meine Hände so stark, dass es an meine Zähne stößt.

      Dad hat eine Affäre und Mum findet es heraus und schmeißt ihn deswegen raus! Ich habe das Gefühl, das alles wächst mir über den Kopf.

      Aber ich muss zurückgeschickt worden sein, um es zu verhindern. Wie also soll ich das machen? Ich muss verhindern, dass Mum es herausfindet. Entweder das oder ich muss sie überzeugen, dass es nicht das Ende der Welt ist. Das Problem ist allerdings, es fühlt sich an wie das Ende der Welt!

      »Da ist ein Mädchen in meiner Schule«, sage ich zögernd, weil ich sie nicht beunruhigen will, »ihr Dad hatte eine Affäre und ihre Mum hat ihn deswegen rausgeworfen und jetzt ist sie schrecklich unglücklich und weint die ganze Zeit.«

      Mum wirkt ein wenig überrascht angesichts dieser Enthüllung. »Wirklich? Wer ist es?«

      »Ach, niemand, den du kennst.« So funktioniert das nicht. Ich muss direkter werden. »Mum? Wenn Dad eine Affäre hätte, würdest du ihn dann rausschmeißen?«

      »Alice, dein Vater hat keine Affäre, wie du so gewählt sagst. Und selbst wenn er eine hätte, würde ich ihn nicht vor die Tür setzen. Ich habe gerade ein Baby bekommen und eine Ehe beendet man nicht leichtfertig.«

      »Aber was, wenn er eine hätte?« Ich weiß, dass ich beginne, ihr auf den Geist zu gehen, aber ich muss es wissen.

      Mum hebt eine Augenbraue, als wolle sie sagen, oh nein, nicht schon wieder, und seufzt. »Wenn er mir untreu gewesen wäre, wäre ich furchtbar wütend auf ihn, aber ich würde die Zähne zusammenbeißen und warten, dass es vorübergeht. Hör zu, es gibt da etwas, das ich dir nicht erzählt habe. Als du geboren wurdest, verschwand Dad für eine Weile. Ich wusste nicht, wo er war, und war krank vor Sorge. Dann kam er zurück. Er hatte bloß Angst gehabt. Er war bald darüber hinweg. Ich glaube nicht, dass er noch mal verschwindet, aber er wird sich vielleicht eine Zeitlang rarmachen. Nur, bis er sich an den Gedanken gewöhnt hat, jetzt zwei Kinder zu haben. Also mach dir deswegen keine Sorgen. Es wird alles gut, sobald der Alltag wieder bei uns einkehrt. Und jetzt sieh bloß, wie spät es ist! Du solltest längst im Bett sein.«

      Ich weise sie nicht darauf hin, dass wir Wochenende haben und morgen keine Schule ist. Stattdessen küsse ich Mum und Rory und gehe nach oben in mein Zimmer.

      Ich mache mir immer noch Sorgen. Es ist ja schön und gut, dass Mum all diese Dinge gesagt hat, und ich schätze, sie glaubt sie. Offenbar macht sie sich keine Vorstellung davon, wie wütend sie sein wird und dass sie es nicht schaffen wird, Dad zu vergeben.

      Ich muss auf jeden Fall dafür sorgen, dass sie nicht herausfindet, dass Dad längst eine Affäre hat. Leider fällt mir nicht ein, wie mir das gelingen soll, weil ich nicht weiß, wann und wie sie es herausfindet.

      Okay, es ist wichtig, logisch an die Sache heranzugehen. Sie hegt keinen Verdacht, weil er letzte Nacht nicht nach Hause gekommen ist, und wenn er es wieder macht, wird sie keinen schöpfen, weil sie denken wird, er macht sich mal wieder rar. Vielleicht findet sie ja belastende Beweise, wie eine Quittung für einen riesengroßen Blumenstrauß, den sie nie bekommen hat. Das ist doch das, was immer in Büchern und Filmen passiert, oder? Also muss ich nur seine Taschen durchsuchen und alles entfernen, das ihn verraten könnte. Aber was ist, wenn sie die beiden zusammen sieht? Wenn ich dafür sorge, dass ich bei ihr bin, wenn sie aus dem Haus geht, kann ich die Augen offen halten und sie ablenken, wenn ich sie entdecke. Und was mache ich, wenn jemand anders die beiden sieht und Mum anruft, um es ihr zu erzählen? Ich werde sicherstellen müssen, dass ich immer zuerst am Telefon bin. Es sieht so aus, als hätte ich einen Plan! Und wenn alles andere schiefgeht und sie es doch herausfindet, werde ich sie anflehen, ihn nicht rauszuschmeißen. Ich werde ihr in den schwärzesten Farben ausmalen, wie unser Leben sein wird, wenn wir dieses Haus verlassen müssen und sie als alleinerziehende Mutter klarkommen muss.

      Nachdem ich beschlossen habe, dass entweder das eine oder das andere funktionieren wird, fühle ich mich sehr viel besser. Ich schlafe unter Sootys Gewicht ein, der so laut auf meiner Brust schnurrt, dass es sich anfühlt, als würde ich selbst schnurren.

    
    Kapitel Neun

      Als ich aufwache, ist es dunkel. Ich liege immer noch vollständig angezogen auf meinem Bett und Sooty ist weg.

      Ich höre Stimmen. Laute, wütende Stimmen. Mein Herz wird schwer. Sie streiten. Ich würde nichts lieber tun, als den Lärm auszublenden, mich umzudrehen und wieder einzuschlafen, aber ich weiß, dass ich das nicht machen kann. Vielleicht streiten sie sich nur über Geld oder darüber, wo Dad gewesen ist. Ich schätze, ich sollte es besser herausfinden.

      Ich schleiche bis zur Treppe und spähe zwischen den Streben des Geländers hindurch. Sie sind im Wohnzimmer und ich kann Dad hören. 

      »Wetten, dass wir das deiner verfluchten Mutter zu verdanken haben? Ständig mischt sie sich in unsere Angelegenheiten ein! Ich hätte gut Lust, sie anzurufen und ihr gehörig die Meinung zu sagen.«

      Ich sehe ihn neben dem Wohnzimmertisch stehen. In der Hand hält er die Broschüren, die ich aus dem Krankenhaus mitgenommen habe, und er wedelt damit Mum vor der Nase herum, die ich von hier aus nicht sehen kann.

      »Ich bin mir sicher, sie hat gedacht, sie würde uns damit helfen«, höre ich Mum sagen.

      »Helfen? Sie macht alles nur noch schlimmer, verdammt noch mal! Wie oft muss ich es dir noch sagen? ICH HABE KEIN PROBLEM! Klar gehe ich gern mit meinen Jungs was trinken und setze vielleicht auf das eine oder andere Pferd, aber das macht mich noch lange nicht zu einem Alkoholiker mit einem Spielproblem. Ich bin ein ganz normaler Kerl, der eben macht, was Kerle so tun, verdammt!«

      »Ja, ich weiß mein Schatz, ich weiß das. Schmeiß sie einfach in den Müll und vergiss sie.« Sie benutzt dieselbe Stimme, die sie bei Rory benutzt, wenn er mit sieben einen seiner Wutanfälle hat. Ich hoffe, sie hat die gleiche beruhigende Wirkung auf Dad wie normalerweise auf Rory.

      Meine Hoffnung ist vergebens. Dad scheint es auf einen Kampf angelegt zu haben. Er zerreißt die Broschüren und bewirft Mum mit den Papierfetzen. Sie landen überall auf dem Wohnzimmertisch verstreut und auf dem Teppich rundherum. Er ist richtig außer sich und das ist alles meine Schuld.

      Ich sollte zu ihm gehen und ihm beichten, dass ich sie dort hingelegt habe – nicht Gran –, und ihm sagen, dass es mir leidtut und mir klar ist, dass er kein Problem hat. Jetzt, da ich weiß, dass Mum ihn weder wegen des Trinkens noch wegen des Spielens rausschmeißen wird, sehe ich ein, dass er vielleicht doch kein Alkoholiker oder ernsthafter Spieler ist. Obwohl ich mir bei der Spielerei nicht so sicher bin, wenn ich bedenke, dass sein Hochzeitsempfang Tür an Tür mit einem Wettbüro stattgefunden hat.

      Ich vermute, das war’s, und überlege, zurück in mein Bett zu gehen. Aber Dad ist noch nicht fertig.

      »Alles, was ich möchte, ist ab und zu auszugehen. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt, oder?«

      »Nein«, sagt Mum so besänftigend wie möglich. »Das ist vollkommen in Ordnung. Ich habe nichts dagegen, wenn du ab und zu ausgehst.«

      Ich kann sehen, wie Dad immer unzufriedener wird. Er will sich streiten und Mum liefert ihm keinen Grund dafür. Wenigstens hat er aufgehört zu brüllen. Vielleicht ist es jetzt endlich vorbei. Ich stehe vorsichtig auf, damit ich die Dielenbretter nicht zum Knarren bringe, und will mich gerade zurück in mein Bett schleichen, als ich Dad sagen höre: »Die Sache ist, Susan, ich glaube, wir haben zu jung geheiratet.«

      Das klingt gar nicht gut. Ich husche lautlos die Treppe hinunter. Dad steht mit dem Rücken zur Tür, daher sieht er nicht, wie ich mich in den Schatten der Wohnzimmertür stelle.

      »Ich hatte nie Gelegenheit, meine Jugend zu genießen. Ich musste viel zu früh die Verantwortung für eine Familie und das Abtragen des Hauskredites übernehmen.«

      Was redet er da? Ich überschlage es schell im Kopf. Sie haben geheiratet, als Mum fünfundzwanzig war und Dad siebenundzwanzig, und sie haben mich ein Jahr später bekommen. Es ist nicht so, als wären sie zwei verliebte Teenager gewesen, verdammt noch mal! Es scheint ganz so, als mache er Ausflüchte.

      Dann wird mir klar, wo das hier hinführt.

      Wenn er im Begriff ist, zu sagen, was ich denke, muss ich darauf vorbereitet sein, ins Zimmer zu stürmen und ihn davon abzuhalten. Bitte, erzähl es ihr nicht, bitte, erzähl es ihr nicht – ich denke es so flehentlich, dass ich mich einen Moment frage, ob ich es laut ausgesprochen habe.

      »Die Sache ist, Susan, ich habe jemand anderen kennengelernt. Ich habe mich in eine andere verliebt.«

      Das ist der Moment, in dem ich hereinstürzen sollte und … und was? Es spielt sowieso keine Rolle, weil ich mich nicht vom Fleck rühren kann, als sei ich zu einer Statue erstarrt. Was ich eigentlich tun möchte, ist, mich fallen zu lassen und zu einem Ball zusammenzurollen, aber meine Beine wollen einfach nicht nachgeben. Es scheint, als sei der einzige Teil von mir, der noch lebendig ist, mein Herz, und das schlägt so rasend, dass ich befürchte, es wird bersten. Obwohl ich von der Affäre wusste, wird sie durch seine Worte erst richtig real. Ich wage mir kaum vorzustellen, wie Mum sich jetzt fühlt.

      »Was meinst du damit?«, fragt Mum.

      »Ich meine«, sagt Dad langsam, »das ich eine andere Frau liebe.«

      Die Stille, die auf seine Worte folgt, ist erdrückend, und ich wappne mich, weil ich annehme, dass Mum ausrasten wird, aber das tut sie nicht.

      »Was für eine andere Frau? Wer ist sie?«

      »Das spielt keine Rolle.«

      Natürlich spielt es eine Rolle! Ich frage mich, wer zum Teufel sie ist.

      »Ich würde es trotzdem gerne wissen«, sagt Mum. Hey, da sind wir schon zwei.

      »Sie heißt Trish. Du kennst sie nicht.«

      Trish! Das kann nicht sein! Es ist nicht richtig. Er hat sich doch erst in sie verliebt, nachdem er ausgezogen war. Das ist alles total falsch.

      »Okay.« Mum klingt mitgenommen, aber so, als hätte sie alles im Griff. »Ich verstehe, dass wir gerade eine schwierige Zeit durchmachen – mit der Schwangerschaft, dem Baby und allem –, aber wenn du versprichst, sie nie wiederzusehen, dann erkläre ich mich einverstanden zu vergessen, dass es je passiert ist.«

      Plötzlich möchte ich nicht mehr, dass Mum ihm so einfach vergibt. Dad hat mich angelogen. All diese Jahre hat er mich glauben lassen, dass Mum ihn rausgeworfen hat, während er in Wahrheit auf und davon ist und uns verlassen hat! Ich spüre, wie mir die Tränen das Gesicht herunterrinnen. Jetzt will ich ihn rausschmeißen und wünsche mir sehnsüchtig, dass Mum es tatsächlich macht, aber sie ist noch immer unheimlich ruhig.

      »Ist schon gut, Gary. Lass es uns einfach hinter uns lassen.«

      »Nein, Susan, du verstehst nicht. Ich möchte es nicht hinter mir lassen. Ich will mit Trish zusammen sein. Ich verlasse dich.«

      »Du kannst uns nicht einfach verlassen! Gary, ich liebe dich.«

      »Es tut mir leid. Ich gehe jetzt. Irgendwann komme ich noch mal vorbei und hole meine Sachen.«

      Bevor ich weiß, wie mir geschieht, ist er schon im Flur und auf dem Weg zur Haustür.

      Ich stehe bloß da, eng an die Wand gepresst, mein Mund steht offen. Er entdeckt mich, als er seine Jacke überzieht.

      »Ich bin auf dem Sprung. Pass auf deine Mum auf.« Und damit ist er weg. Er hat noch nicht mal Auf Wiedersehen gesagt.

      Ich gehe langsam ins Wohnzimmer. Mum sitzt auf dem Sofa. Sie hat Rory auf dem Arm. Sie muss ihn vorhin gefüttert haben, doch im Moment schläft er tief und fest. Der Glückliche hat keine Ahnung, dass er von nun an vaterlos ist.

      Ich bin so wütend, dass ich kein Wort herausbekomme. Was für ein Mensch würde so etwas tun? Abgesehen von einem selbstsüchtigen, hinterhältigen, miesen Bastard.

      Ich gehe zum Sofa und setze mich neben Mum. Ich glaube, sie steht unter Schock. Sie zittert und ich frage mich, ob ich ihr einen Brandy oder so was holen sollte. Ich stehe auf und gehe zur Bar, in der ein paar Flaschen stehen, aber alles, was ich finden kann, ist irgendein Whiskey. Ich schütte eine große Menge davon in ein Glas und bringe es ihr.

      »Danke, Liebes«, sagt sie wie auf Autopilot. Ich helfe ihr, das Glas an die Lippen zu heben und sie nimmt einen Schluck und verzieht das Gesicht. Dann stürzt sie den Rest in einem Zug runter.

      »Alles wird gut. Er kommt zurück. Ich weiß, dass er zurückkommt.« Ich weiß, dass sie das tatsächlich glaubt, und will ihr ins Gesicht schreien, dass er weg ist und niemals wiederkommen wird. Ich wünschte, sie hätte mehr gekämpft, aber während ich so neben ihr sitze und spüre, wie sie zittert, wird mir klar, dass sie nicht mehr viel Kampfgeist in sich hat. Morgen früh werde ich Gran anrufen und ich glaube, diese nette Hebamme rufe ich auch an.

      Ich nehme den Überwurf von der Sofalehne und decke sie damit zu, dann krieche ich zu ihr unter die Decke. Wir bleiben eine lange Zeit so aneinandergeschmiegt liegen. Keiner sagt etwas. Es gibt nichts zu sagen.

      Ich gleite langsam in den Schlaf, aber ich habe einen Albtraum. Ich habe Prüfungen und bin in der Schulaula und ich weiß, dass man mir das falsche Aufgabenblatt gegeben hat, aber ich kann nichts dagegen machen, weil wir während der Prüfung nicht sprechen dürfen. Es sollte Englisch sein, mein bestes Fach, aber die Fragen sind alle auf Spanisch und dabei habe ich nicht mal Spanisch. Dann stehe ich plötzlich mitten in einer öden Moorlandschaft und wir sind auf Exkursion und sollen unseren Weg allein finden, aber man hat mir die falsche Karte gegeben. Ich weiß, dass es die falsche ist, weil ich sehe, dass die anderen die richtige haben, aber sie lassen mich keinen Blick darauf werfen.

      »Du musst deine eigene Karte benutzen«, sagen sie, gehen davon und ich bleibe allein in der öden Moorlandschaft zurück.

      Ich wache schweißbedeckt auf, mein Herz rast. Mum und Rory sind weg, ich liege unter der Decke mit meinem Kopf auf einem Kissen. Ich schrecke panisch hoch. Vielleicht haben sie mich auch verlassen!

      Ich presse die Hand an meine Brust, als könne ich damit mein Herz davon abhalten, weiter so zu rasen. Dann versuche ich, gleichmäßig ein und aus zu atmen. Natürlich hat Mum mich nicht verlassen. Sie ist ins Bett gegangen, und weil sie mich nicht aufwecken wollte, hat sie mich auf dem Sofa weiterschlafen lassen und mir ein Kissen unter den Kopf geschoben.

      Mein Albtraum fühlt sich noch immer unglaublich real an. Aber anstatt im Moor gestrandet zu sein, bin ich in diesem vergangenen Leben gelandet und finde keinen Ausweg. Dad hat mir die falsche Karte gegeben.

      Die ganzen Jahre hat er behauptet, dass es Mum war, die ihn rausgeschmissen hat, dabei war das alles eine dicke, fette Lüge. Er wollte nur nicht, dass ich erfahre, was für ein Arsch er war. Und Mum hat nie mit mir darüber gesprochen, also dachte ich die ganze Zeit, es sei ihre Schuld gewesen, und habe meine Wut an ihr ausgelassen.

      Jetzt habe ich versagt. Dad ist weg und er kommt nicht zurück. Wir werden umziehen müssen und Mum ist krank. Ich fühle mich betrogen. Wieso bin ich hier, wenn ich das alles nicht verhindern kann?

      Was wäre, wenn ich die Wahrheit gekannt hätte? Was hätte ich tun können, um es zu verhindern, mal abgesehen davon, Trish umzubringen? Ich schätze, ich hätte sie finden und ihr erzählen können, was für ein Arsch Dad ist. Ja! Das ist es.

      Ich schleiche auf Zehenspitzen in den Flur und ziehe meine Schuhe an. Draußen wird es gerade hell. Wenn ich mich beeile, kann ich in einer halben Stunde im Park sein. Ich werde einfach wieder auf das Karussell springen und sehen, ob ich zum Anfang zurückreisen kann. Vielleicht, fabuliere ich wild, kann ich weiter zurückgehen und Mum daran hindern, noch ein Baby zu bekommen. Ich könnte ihr heimlich die Pille geben, oder so. Jetzt werde ich albern, ich muss dringend runterkommen. Alles, was ich tun muss, ist von vorn anzufangen, und dieses Mal werde ich Trish finden und dafür sorgen, dass sie sich nicht in Dad verliebt. Ich werde ihr von der Horrorhochzeit erzählen und dass Dad sie auch verlassen wird. Was auch immer, ich werde alles noch mal machen, nur werde ich es dieses Mal richtig hinbekommen. So oder so werde ich Dad davon abbringen, uns zu verlassen. Jetzt, wo ich die Wahrheit kenne, stehen meine Chancen sehr viel besser. Ich werde einfach so oft zurückgehen, bis ich es geschafft habe. Zehn Mal, wenn es sein muss.

      »Es muss einfach klappen, es muss einfach klappen, es muss einfach klappen«, singe ich beschwörend, während ich durch die leeren Straßen laufe.

      Erst als ich im Park bin und tatsächlich auf dem Karussell sitze, kommen mir Zweifel. Warum soll es denn klappen? Ich bin so wütend auf Dad, dass ich nicht mal sicher bin, ob ich will, dass er bei uns bleibt.

      Ich denke an all die Male nach der Scheidung, die er anrief, um abzusagen, wenn wir ihn eigentlich besuchen sollten. Er hat immer behauptet, dass er arbeiten müsse. Aber was ist, wenn das gar nicht stimmt? Jetzt, da ich weiß, wie er in Wahrheit ist, vermute ich, er hatte einfach keine Lust auf uns. Wir hätten ihm wahrscheinlich die Tour vermasselt. Er ist lieber mit seinen Kumpels in den Pub gegangen oder hat einen auf Turteltäubchen mit Trish gemacht.

      Halte ich es wirklich aus, zurückzugehen und das alles noch einmal durchzumachen?

      Das Problem ist, obwohl ich ihn hasse und froh wäre, wenn ich ihn nie wiedersehen müsste, liebt Mum ihn immer noch und will ihn zurück. Was wird geschehen, wenn ihr klar wird, dass er nicht zurückkommt? Ich muss es um ihretwillen versuchen. Und wenn es nicht funktioniert und nichts passiert, wenn ich das Karussell anstoße, dann werde ich einfach das Beste daraus machen müssen. Ich werde Mum helfen, bis es ihr wieder besser geht, und werde wenigstens noch ein bisschen Zeit mit Gran verbringen können.

      Los geht’s. Ich stoße das Karussell an, bis es sich so schnell dreht, wie meine siebenjährigen Beinchen rennen können. Dann springe ich auf und stelle mir vor, in der Zeit zurückzureisen. Ich lasse das erste Mal Revue passieren, als es geschehen ist und wie ich im Park in meinem siebenjährigen Körper aufgewacht bin. Ich konzentriere mich mit aller Macht darauf, weil ich Angst habe, dass ich zu weit zurückgehe. Ich würde nicht damit fertig werden, mich in eine Zwei- oder Dreijährige verwandelt zu haben!

      Als das Karussell anhält und der Rest der Welt sich mit Lichtgeschwindigkeit um mich zu drehen beginnt, bekomme ich Panik. Bin ich das letzte Mal nicht andersrum gewirbelt? Ich bin sicher, dass ich mich beim ersten Mal gegen den Uhrzeigersinn gedreht habe. Ich ziehe in Erwägung abzuspringen – es ist mir egal, wenn ich mir wehtue. Da hört die Welt auf, sich zu drehen und das Karussell setzt sich wieder in Bewegung und ich werde ins große Ungewisse geschleudert.

    
    Teil 3

    
    Kapitel Eins

      Als ich dieses Mal zu Boden gehe, bin ich bei vollem Bewusstsein. Vielleicht hat es nicht geklappt, denke ich und spüre Panik in mir aufsteigen. Ich liege eine Weile da, ohne mich zu rühren – ich wage nicht mal zu denken. Dann wird mir klar, dass das fahle Licht nicht von der Morgen-, sondern von der Abenddämmerung herrührt. Und es ist saukalt. Das wäre nicht der Fall, wenn ich noch sieben wäre.

      Ich setze mich auf und stelle weitere Untersuchungen an. Oh nein! Titten! Schön verpackt in einem BH. Ich mache mir nicht die Mühe, den Rest zu überprüfen. Ich werde auf keinen Fall mitten im Park in meine Unterhose gucken.

      Ich bin vorwärts anstatt rückwärts gereist! Ich bin wieder vierzehn! 

      Ich muss es noch einmal versuchen. Nur dieses Mal werde ich das Karussell in die andere Richtung anschieben. Vielleicht musste ich ja erst wieder vierzehn werden. Ich meine, man kann nicht in seinen siebenjährigen Körper zurückkehren, wenn man schon sieben ist, also bin ich jetzt wieder vierzehn. Ich sollte es schaffen, wieder sieben zu werden, wenn ich es noch mal versuche. Trotzdem schiebe ich das Karussell besser andersrum an, um auf der sicheren Seite zu sein. Ich will ja nicht runterfallen und feststellen, dass ich einundzwanzig bin!

      Das Anschieben ist leichter, weil ich jetzt größer bin, und das Karussell gewinnt ordentlich an Fahrt, bis ich aufspringe. Ich warte darauf, dass das Karussell anhält und die Welt sich zu drehen beginnt. Erst als es allmählich langsamer wird und schließlich stehen bleibt, gestehe ich mir ein, dass es nicht funktioniert hat. Ich fass es nicht! Warum funktioniert es nicht? Es muss einfach, ich muss dringend zurück. Ich versuche es wieder und dieses Mal verpasse ich dem Karussell so viel Schwung, dass ich kaum mithalten kann und mich fast auf die Fresse lege. Aber ich springe auf und kneife die Augen zusammen, als könne ich so erzwingen, dass es klappt. Wieder wird das Karussell langsamer und kommt quietschend zum Stehen.

      Ich versuche es noch dreimal, bevor ich mich geschlagen gebe.

      Dann gehe ich vom Karussell runter und versuche mich an den Punkt zurückzudenken, bevor das alles passiert ist. Wenn ich mich recht erinnere, befand ich mich in einer verzweifelten Lage. Ich konnte nicht nach Hause gehe, weil ich mich mit Imogen und Mum gestritten hatte, und ich konnte nicht zu Dad, weil er nicht da war. Ich hatte keinen Ort, wo ich hin konnte, und zog in Erwägung, die Nacht im Park zu verbringen. Na großartig. Hier bin ich also wieder. Ganz offensichtlich bin ich nicht mithilfe von Willenskraft durch die Zeit gereist und es kann auch nicht die nackte Verzweiflung gewesen sein, sonst hätte es gerade auch wieder funktioniert.

      Ich wäge meine Möglichkeiten ab. Wenn ich hier festsitze und wieder vierzehn bin, was kann ich dann tun? Mir fällt ein, wie schrecklich es war, nach dem Streit hier im Park zu sitzen, von Trish Angst eingejagt zu bekommen und einen Dad zu haben, der nicht für mich da war. Für die alte Alice war es das Ende der Welt. Sie hätte nie in Erwägung gezogen, nach Hause zu gehen und sich bei Mum zu entschuldigen. Aber jetzt kommt mir das gar nicht mehr so ungeheuer schlimm vor. Ich habe kein Problem damit, mich bei Mum zu entschuldigen, besonders, wenn es bedeutet, dass ich ein schönes heißes Bad nehmen und mich in mein Bett kuscheln kann. Ich friere mir hier draußen ernsthaft was ab. Außerdem freue ich mich darauf, sie wiederzusehen. Es ist sieben Jahre her, seit ich sie zuletzt gesehen habe, wenn ihr versteht, was ich meine. Ich komme mir schuldig vor, weil ich versagt habe und es doch nicht geschafft habe, sie und Dad wieder zusammenzubringen. Ich fühle mich betrogen. Ich meine, was sollte das Ganze? Warum sollte man sich antun, noch mal sieben zu sein, wenn sich am Ende doch nichts ändert?

      Wenn ich vollkommen ehrlich zu mir bin, bin ich ziemlich erleichtert, nicht mehr sieben zu sein. Ich bin den Nachwirkungen entkommen, die Dads Abgang auf uns hatte. Ich weiß, ich sollte mir Gedanken darum machen, zurückzukehren und Mums und Dads Ehe zu retten, aber tief drinnen bin ich froh, dass ich mich dem Ganzen nicht noch einmal stellen muss. Ich habe mein Bestes getan und auch, wenn ich versagt habe, ist es kaum meine Schuld. Ich meine, ich hätte eine sehr viel bessere Chance gehabt, wenn man mich erst gar nicht angelogen hätte (Dad). Der ganze Müll von wegen Mum hätte ihn rausgeworfen! Er hat uns überhaupt nicht verdient.

      Ich fühle mich ein wenig desorientiert. Hier bin ich, zurück in meinem alten Leben, aber ich bin nicht länger derselbe Mensch. Tatsächlich schäme ich mich ein bisschen für die alte Alice. Sie war so ein verzogenes Balg. Sie hat sich manchmal eher wie eine Siebenjährige als eine Vierzehnjährige benommen. Ich denke an all die Auseinandersetzungen, die sie mit Mum hatte. Sie war kein besonders netter Mensch. In der Tat frage ich mich, ob ich dadurch, dass ich noch einmal sieben war, etwas erwachsener geworden bin. Wie pervers ist das denn bitte schön?

      Ich rapple mich vom Boden auf und klopfe den Dreck von meinen Sachen. Das ist der Moment, in dem ich das komische Gefühl bekomme, dass nicht alles so ist, wie es sein sollte. Obwohl es mir vorkommt, als läge ein ganzes Leben dazwischen, weiß ich genau, was ich anhatte, als die ganze Sache losging. Ich trug eine schwarze Jeans, die ich zusammen mit Imogen in dem Secondhandladen gekauft hatte, und ein gebatiktes Oberteil von Joe Bloggs. Außerdem hatte ich keine Jacke an, doch jetzt ist es der Fall.

      Ich kann nicht verhehlen, dass ich ein wenig Angst habe. Nicht weil ich allein im Park bin – noch dazu im Dunkeln –, sondern weil ich nicht weiß, was als Nächstes passieren wird. Der Handlauf des Karussells schimmert im Mondlicht. Ich überlege, es noch ein letztes Mal zu versuchen. Aber tief in mir drin weiß ich, dass es nicht klappen wird. Ich stecke hier fest, also komme ich besser in die Gänge. Als Erstes sollte ich nach Hause gehen.

      Während ich mich durch die verbogenen Gitterstäbe zwänge und zurück Richtung George Street laufe, bin ich in Gedanken immer noch bei dem, was gerade passiert ist. Ich denke an Mum, wie sie völlig fertig mit Rory im Arm auf dem Sofa sitzt, von Dad im Stich gelassen. Ich habe eine solche Wut auf ihn. Hätte ich Mum erklären sollen, dass er nicht zurückkommen wird?

      Es bringt nichts, darüber nachzugrübeln, weil das alles schon vor sieben Jahren passiert ist und nicht erst vor einer Stunde. Ich muss über das nachdenken, was hier und jetzt vor sich geht. Als ich in die George Street biege, verlangsame ich meine Schritte, um mir Zeit zu geben, in der Gegenwart anzukommen. 

      Das letzte Mal, als ich hier war, hatte ich Streit mit Mum und Imogen und bin anschließend davongerannt. Ich bin inzwischen nah genug, um zu sehen, dass keine Polizeiautos vor unserem Haus parken. Also nehme ich mal an, es ist keine groß angelegte Suche nach mir im Gang. Was werde ich zu Hause vorfinden? Wird Imogen noch da sein? Wird Mum noch immer wütend auf mich sein?

      Als ich die Nummer zwölf erreiche, gehe ich fast daran vorbei. Ich bleibe stehen und überprüfe die Hausnummer am Tor. Es ist definitiv das richtige Haus, aber es ist nicht mehr so, wie ich es in Erinnerung habe. Die Hecke ist gestutzt worden und nicht mehr so hoch und es gibt ein neues Tor. Im Vorgarten wächst irgendein Kram, wahrscheinlich Blumen, aber es ist Februar und sie blühen nicht. Als ich genauer hinsehe, erkenne ich, dass die Fensterrahmen nicht länger verrotten. Tatsächlich sind alle Fenster durch neue ersetzt worden! Das Haus als Ganzes wirkt sehr viel einladender und erst auf halbem Weg zur Tür wird mir bewusst, dass es wahrscheinlich daran liegt, dass wir nicht mehr hier wohnen! Oh mein Gott. Das würde die anderen Klamotten erklären. Ich bin nicht in das Leben zurückgekehrt, das ich hinter mir gelassen habe. Ich bin in ein anderes zurückgekehrt und weiß nicht mal mehr, wo ich wohne!

    
    Kapitel Zwei

      Mir wird heiß und wieder kalt. Ich schleiche zur Tür und spähe durch den Briefkastenschlitz. Das Licht im Flur ist an und ich kann sehen, dass die Dielen abgezogen und neu versiegelt worden sind und hübsche Teppiche darauf verteilt liegen. Die Wände sind nicht mehr grün, sie sind in einem cremeweißen Ton gestrichen worden. Ich frage mich, was ich machen soll, als sich die Wohnzimmertür öffnet und eine Frau in den Flur tritt. Ich versuche verzweifelt zu erkennen, ob es Mum ist, aber sie ist es auf gar keinen Fall, außer sie hat ungefähr sechs Tonnen an Gewicht zugelegt.

      Bevor ich aufstehen kann, um den Weg zurück zur Straße zu gehen und abzuhauen, ist sie schon den Flur entlanggestapft und hat die Tür aufgerissen. Sie stößt einen kurzen Schrei aus, als sie mich auf der Türmatte knien sieht und legt die Hand auf ihr Herz. Gott! Ich hoffe, sie bekommt keinen Herzinfarkt. Dann wird mir bewusst, dass ich sie kenne. Es ist Mrs Archer, die ein paar Häuser weiter lebt. Was macht sie hier?

      »Ist alles in Ordnung?« Eine zweite Frau kommt aus dem Wohnzimmer. Es ist Mum! Ich könnte losheulen vor Erleichterung.

      »Alice! Was tust du hier?«

      Sie sehen mich beide an. Ich bücke mich und gebe vor, etwas aufzuheben. 

      »Ich … äh … habe meine Schlüssel fallen lassen. Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe, Mrs Archer.« Ich mache den Weg frei, damit sie an mir vorbeigehen kann.

      »Tschüss und danke noch mal«, sagt Mum, als Mrs Archer durch das Tor auf die Straße tritt.

      Ich gehe ins Haus und folge Mum den Flur entlang.

      »Mrs Archer ist vorbeigekommen, um ein Auge auf Rory zu haben. Ich musste ganz schnell ins Altenheim.« Einige Dinge haben sich nicht geändert, denke ich, als ich Mum ins Wohnzimmer folge.

      Auch hier drinnen ist es viel schöner. Die ganzen wuchtigen Möbel sind verschwunden, ebenso wie die schreckliche düstere Tapete. Ich lasse gerade alles auf mich wirken, als Mum zu mir tritt und mich in den Arm nimmt. Einen Moment denke ich, ich sei wieder sieben, und gucke prüfend an mir runter. Nein. Ich bin vierzehn und ich erwidere Mums Umarmung fest. Ich bin so froh, sie zu sehen. Allerdings frage ich mich wirklich, was aus Imogen geworden ist. Sie ist offensichtlich nicht hier.

      »Es tut mir so leid, Liebling«, sagt Mum. »Ich musste ins Altenheim, weil es Miss Maybrooke plötzlich schlechter ging und sie nach mir gefragt hat. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Ich fürchte, sie ist tot.«

      »Okay«, erwidere ich zögernd. Ich bin nicht sicher, was von mir erwartet wird.

      »Es tut mir leid, dass du nicht da warst. Ich nehme an, du hättest sie gern noch einmal gesehen. Ich wette, du bist froh, dass du sie gestern besucht hast. Ich weiß, sie war wie eine Großmutter für dich, aber wenigstens hat sie jetzt keine Schmerzen mehr.«

      Ich lasse mich auf das Sofa sinken und versuche, das alles zu verarbeiten. Warum hätte ich Miss Maybrooke besuchen sollen? Die alte Alice hätte man wild um sich schlagend und kreischend ins Altenheim schleifen müssen, bevor sie die alte Dame besucht hätte. Mein neues Ich ist eindeutig ein netterer Mensch.

      Ich versuche angemessen traurig auszusehen. Und um ehrlich zu sein, bin ich tatsächlich traurig. Ich bin traurig, weil mein altes Ich nicht mit Miss Maybrooke befreundet war und sie nicht besucht hat; traurig, weil mein altes Ich zu beschäftigt damit war, wütend auf Mum zu sein, und zu sehr um sich selbst kreiste, um sich einen Ruck zu geben und endlich was aus seinem Leben zu machen.

      »Ich gehe in die Küche und mache uns einen heißen Kakao«, sagt Mum.

      Es ist eine Erleichterung, einen Moment allein zu sein. In meinem Kopf dreht sich alles. Wo bin ich? In einem Paralleluniversum? Das hier ist zweifellos mein Leben, aber es ist nicht das, das ich zurückgelassen habe. Auf dem Kaminsims steht eine Uhr und sie zeigt halb neun an. Zeit. Sie schien immer so konstant und doch bin ich gerade hindurch gereist – und zwar zweimal. Und jetzt weiß ich nicht, wo ich bin.

      Ich gehe in den Flur, um meine Jacke aufzuhängen, und sehe mich plötzlich im Garderobenspiegel. Oh mein Gott! Das bin noch nicht mal ich! Ich bin als andere Person zurückgekehrt! Als ich mich ein wenig beruhigt habe und noch einmal ganz genau hinschaue, stelle ich fest, dass ich es doch bin. Natürlich bin das ich. Mum hat mich Alice genannt und sie ist meine Mum, also bin ich noch immer ich. Ich habe mich bloß nicht gleich im Spiegel erkannt, weil meine Haare superkurz sind! Ich lasse meine Hand hindurchgleiten. Ein paar längere Strähnen umrahmen mein Gesicht, aber oben drauf steht das Haar hoch, als hätte ich Gel hineinmassiert, und ich schwöre, es ist gefärbt, denn es ist megablond. Ich sehe irgendwie elfenhaft aus und im Moment ein bisschen wie ein zu Tode erschrockenes Kaninchen im Licht eines Autoscheinwerfers.

      Je länger ich den Look betrachte, desto besser gefällt er mir. Er steht mir. Ich sehe auf jeden Fall geheimnisvoller und reifer aus als die alte Alice. Trotzdem ist es komisch. Mein altes Ich hätte sich nie getraut, so eine Frisur zu tragen. Was dazu führt, dass ich mich frage, wie die neue Alice so ist. Ich meine, mir gefällt ihr Stil, aber werde ich ihm gerecht werden können? Ich fühle mich auf jeden Fall viel selbstbewusster als früher, aber bin ich dermaßen selbstbewusst? Es ist alles sehr verwirrend.

      Ich werfe einen letzten Blick auf meine Frisur und benutze ein bisschen von der Wimperntusche, die auf dem Brett unter dem Spiegel liegt. Ich sehe fantastisch aus und beschließe, diesem neuen Image auf jeden Fall gerecht zu werden, selbst wenn es mich umbringen sollte.

      Mum kommt mit zwei Tassen in den Händen aus der Küche und ich gehe mit ihr zurück ins Wohnzimmer.

      »Also was ist passiert?«, fragt sie. »War die Party nicht gut?«

      Ich verschlucke mich fast an meinem Kakao. Welche Party? Die einzige Party, von der ich weiß, ist Sashas, und warum sollte ich auf die gehen? Außer … Oh mein Gott! Bitte lass mich in dieser Welt nicht Mitglied der Handtaschenbrigade sein!

      Mum sieht mich erwartungsvoll an.

      »Ich … äh … hab mich anders entschieden. Hatte doch keine Lust.«

      In dem Moment sehe ich etwas in der Zimmerecke leuchten. Es ist ein Computer. In unserem Wohnzimmer! Ich gehe hin, um ihn mir genauer anzusehen.

      »Oh, ich war gerade dabei, etwas fertigzustellen, als ich zum Altenheim gerufen wurde. Ich mache ihn aus, wenn du ihn nicht mehr brauchst«, sagt Mum.

      Ich drücke eine Taste und der Bildschirmschoner verschwindet. Auf dem Bildschirm stehen eine Menge Wörter, aber diejenigen, die mich anspringen, sind: Key Stage 2. Machen sie jetzt Schultests im Altenheim? Dann fällt mir der Stapel Übungsbücher neben dem Computer ins Auge und der Groschen fällt.

      »Du bist Lehrerin!«, platze ich heraus, bevor ich mich zurückhalten kann.

      Mum wirft mir einen verwunderten Blick zu. »Hey, Mann, das war deine Idee«, sagt sie übertrieben gedehnt, als sei sie einer ihrer Schüler, und bringt mich damit zum Lachen. »Wo bist du die letzten sieben Jahre gewesen?«

      Als ich das höre, muss ich noch mehr lachen. Ich verstumme abrupt, als mir klar wird, dass mein Gelache eine leicht hysterische Note hat. Ich überlege, Mum zu erzählen, wo ich gewesen bin, entscheide mich aber dagegen. Sie würde nur denken, dass ich verrückt geworden bin. Jetzt sieht sie mich mit zusammengekniffenen Augen an.

      »Gab es Drogen auf der Party?«, fragt sie. Sie versucht beiläufig zu klingen, aber ich höre einen Hauch Angst in ihrer Stimme. Ich gehe zu ihr und umarme sie fest.

      »Ich war nicht auf der Party, Mum, und ich habe keine Drogen genommen.«

      »Entschuldige, Liebling. Es ist bloß, dass du dich so seltsam benimmst, seit du reingekommen bist.«

      Ich schenke ihr ein wie ich hoffe beruhigendes Lächeln. Ich muss mich echt zusammenreißen. Mich normal benehmen. So tun, als sei alles in bester Ordnung. In gewisser Weise ist das schwieriger, als wieder sieben zu sein. Ich muss einige Dinge herausfinden, zum Beispiel, warum Imogen nicht hier ist und warum das Haus so anders aussieht und wie aus Mum eine Lehrerin geworden ist und auf wessen Party ich eigentlich sein sollte und … Die Liste ist endlos und ich habe das Gefühl, als würde mein Kopf jeden Moment explodieren.

      Es ist total merkwürdig, hier so mit Mum zu sitzen und Kakao zu trinken. Die alte Alice hätte das nie im Leben getan – wir hätten innerhalb von Minuten gestritten. Ich versuche mich zu erinnern, worüber genau wir uns eigentlich gestritten haben. Allein darüber nachzudenken macht mich schon müde. Ich muss schrecklich viel Energie darauf verschwendet haben, Mum zu hassen. Es ist um so vieles besser, hier mit ihr zu sitzen und eine ganz normale Unterhaltung zu führen. Außer, dass dieses Gespräch gar nicht normal ist, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Ich lehne mich in die Kissen zurück und versuche, mich zu entspannen und den Moment zu genießen. Das Blöde ist nur, dass ich diese ganzen Fragen habe und sie stellen muss, ohne dass Mum glaubt, ich wäre verrückt.

      Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen. »Erinnerst du dich noch an die alten, düsteren Möbel, die hier standen, als wir eingezogen sind?«

      »Oh Himmel, ja«, erwidert Mum. »Waren sie nicht bedrückend?«

      »Was ist eigentlich aus ihnen geworden?«

      »Wenn ich mich recht entsinne, haben sie dir ein bisschen Angst eingejagt. Deshalb habe ich meinen Mut zusammengenommen, um Miss Maybrooke zu sagen, dass sie nicht das Richtige für uns wären, und sie sind im Auktionshaus gelandet.«

      Bei der Erwähnung von Miss Maybrooke fällt mir etwas ein.

      »Oh nein! Miss Maybrooke! Das Haus! Müssen wir jetzt umziehen?«

      »Wovon redest du da? Warum sollten wir umziehen müssen?«

      »Ich dachte nur, vielleicht … wo das Haus doch ihr gehört und so …«

      Mum wirft mir wieder einen komischen Blick zu. »Alice, ich habe ihr das Haus schon vor Jahren abgekauft, erinnerst du dich? Sie hat uns so ein gutes Angebot gemacht …«

      »Ach ja, natürlich. Jetzt erinnere ich mich. Wie dumm von mir.« Ich beschließe, rasch das Thema zu wechseln, bevor sie sich wieder Sorgen macht, ich könnte Drogen genommen haben.

      »Mum?« Ich überlege, wie ich es am Besten formuliere. »Kann ich mit dir über Dad reden?«

      »Ich hoffe, du bereust nicht, dass du nicht auf seiner Hochzeit warst, denn dafür ist es jetzt ein bisschen spät.«

      Ach so, in diesem Leben habe ich mich also geweigert, an der Höllenhochzeit teilzunehmen. Gott sei Dank, denke ich, als ich mich erinnere, was für eine Tortur es war, das abartige rosa Kleid zu tragen und in dem schmierigen Pub zu feiern. 

      »Nein, nein, ich bereue es kein bisschen.«

      »Worüber möchtest du dann mit mir sprechen?«

      Gute Frage. Ich weiß es eigentlich gar nicht. Glücklicherweise muss ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen, weil Mum von sich aus zu einer Erklärung ansetzt.

      »Hör zu, Alice, ich will vollkommen ehrlich zu dir sein. Der Hauptgrund, wieso ich darauf bestanden habe, dass du deinen Vater regelmäßig besuchst, war um Rorys willen. Ich weiß, wenn die Entscheidung bei dir gelegen hätte, hättest du nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen, aber er ist immer noch dein Dad und ich hatte das Gefühl, dass Rory ein männliches Vorbild braucht.«

      Das Bild von Dad, der Rory zeigt, wie man den Spielautomaten im Pub bedient, kommt mir in den Sinn.

      »Ich bin nicht sicher, dass er ein besonders gutes Vorbild abgibt«, wende ich ein.

      »Hm, nein – da hast du wahrscheinlich recht, aber er ist Rorys Vater und das wird sich auch nie ändern. Dennoch, ich sehe ein, dass du mit beinah fünfzehn das Recht hast, deine eigene Entscheidung zu treffen, und ich werde nicht länger darauf bestehen, dass du dorthin gehst, wenn du selbst es nicht möchtest. Aber schreibe ihn nicht komplett ab, weil du es eines Tages bereuen könntest. Halte den Kontakt, okay?«

      »Ich verstehe nicht, wie du ihm vergeben kannst, was er uns angetan hat«, sage ich. Die Erinnerung daran, wie Dad aus der Tür spaziert ist, ist immer noch sehr frisch.

      »Wer sagt, dass ich ihm vergeben habe?«, meint Mum. »Der Punkt ist doch, dass es sehr lange her ist und das Leben weitergeht.«

      »Toll, jetzt da Trish schwanger ist, kann er dieselben Fehler alle noch mal machen«, sage ich verbittert. Ich werfe ihr einen Blick zu, weil ich eine Zurechtweisung dafür erwarte, so ungezogen über Dad gesprochen zu haben, aber stattdessen wird sie ganz bleich und ihr Blick wirkt gequält.

      »Was meinst du damit, Trish ist schwanger? Bist du sicher? Wer hat dir das erzählt?«

      Oh, oh, voll ins Fettnäpfchen getreten. Und ich bin nicht mal sicher, ob Trish in diesem Leben auch schwanger ist.

      »Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Ich habe es nur irgendwo aufgeschnappt. Vielleicht ist das der Grund für die überstürzte Heirat«, sage ich, in der Hoffnung, dass dieser Strohhalm mich retten wird.

      »Nun, um ihretwillen hoffe ich, dass du dich irrst«, sagt Mum. Plötzlich habe ich es satt, über Dad zu reden. Ich denke nicht, dass irgendetwas davon noch etwas mit uns zu tun hat.

      Da klingelt das Telefon.

    
    Kapitel Drei

      Mum geht ran, sagt: »Ja, sie sitzt direkt neben mir«, und reicht mir den Hörer.

      »Wer ist da?«, frage ich mit wild klopfendem Herzen.

      »Lucy. Warum ist dein Handy aus?«

      Lucy Clark? Weshalb ruft sie mich an? Ich hatte gedacht, es sei vielleicht Imogen. Ich kann die Stimme am anderen Ende so gerade verstehen. Im Hintergrund herrscht eine Menge Krach.

      »Sorry, der Akku ist leer«, lüge ich automatisch. Ich weiß nicht mal, wo es ist.

      »Kommst du noch? Wir haben auf dich gewartet, aber als du nicht aufgetaucht bist, sind wir ohne dich zur Party gegangen.«

      Jetzt ist blitzschnelles Denken gefragt. Ich brauche mehr Informationen.

      »Die Party …«, sage ich vage.

      »Sashas Party, weißt du noch? Sag mir nicht, dass du sie vergessen hast. Sie redet seit Wochen von nichts anderem.« Zumindest das klingt vertraut. »Du musst unbedingt kommen«, fährt Lucy fort. »Die Party kommt gerade in Gang.«

      »Klar. Äh … bin ich eingeladen?«

      »Was ist los mit dir?«

      »Bin ich mit Sasha befreundet?« Die Worte haben meinen Mund verlassen, bevor ich darüber nachdenken kann. 

      »Hast du jetzt Alzheimer, oder was?«

      Großartig. Jetzt hält sie mich für meschugge. Aber andererseits könnte das im Moment durchaus von Vorteil sein.

      »Lass uns eine Minute mal so tun, ja?«, bitte ich sie.

      »Ich weiß, ihr seid nicht besonders dicke oder so, aber hey, eine Party ist eine Party. Und sie ist nicht mal schlecht, also beweg schleunigst deinen Arsch hierher, okay?«

      Ich verarbeite gerade die Tatsache, dass ich nicht zur Handtaschenbrigade gehöre. Und dafür danke ich Gott!

      Ich höre jemanden im Hintergrund sagen: »Gib mir das Handy«, und dann ist eine andere Stimme am Hörer. »Wo bist du gewesen? Wo bist du gerade?« Ich glaube, es ist Miranda Wilkes.

      »Ich bin in einem Paralleluniversum«, erläutere ich ihr.

      »Ja, klar, was auch immer – du musst sofort herkommen. Es ist der Hammer.« Offenbar ist sie gewohnt, dass ich ein bisschen verrückt klinge. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert darüber sein sollte oder beunruhigt.

      Ich suche verzweifelt nach einer Ausrede, nicht gehen zu müssen. Ich meine, wie es aussieht, sind das zwar meine Freunde, aber ich habe das Gefühl, als bräuchte ich etwas Zeit, mich daran zu gewöhnen, bevor ich mit ihnen losziehe und auf eine Party gehe. Ich überlege, ob es wohl dieselbe Party ist, auf der ich das letzte Mal war, als ich vierzehn war, und ob sie wohl auch von Partycrashern gestürmt wird.

      Dann fällt mir plötzlich ein: Falls es Sashas Party ist, dann wird Seth auch dort sein! Mein Herz überstimmt augenblicklich meinen Verstand. Außerdem sage ich mir, wie könnte man sich besser an sein neues Leben gewöhnen, als einfach mitten hineinzuspringen?

      »Mum, kann ich doch noch auf die Party gehen?«

      Sofort mutiert sie zur Gluckenmutter. »Wie kommst du da hin? Du kannst um diese Zeit nicht ganz allein losmarschieren und ich kann dich nicht bringen, weil ich Rory nicht allein lassen kann.«

      »Ich komm schon klar, es ist nicht weit. Ich könnte die Abkürzung durch den Park nehmen.«

      Blöder Vorschlag. »Nein, tut mir leid, Alice. Aber du kannst nicht gehen, nicht ganz allein. Warum hast du dich vorhin nicht mit deinen Freunden getroffen, so wie es ausgemacht war?«

      »Mann, das ist doch keine große Sache! Ich kann in zehn Minuten dort sein, wenn ich renne«, bettle ich. Ich muss unbedingt hin – nicht nur, um Seth zu sehen, sondern auch, um herauszufinden, was sonst noch so in meinem Leben vor sich geht.

      »Nein, Alice«, sagt Mum mit einer Endgültigkeit, die mir nur allzu bekannt vorkommt.

      Ich drücke den Telefonhörer wieder an mein Ohr.

      »Miranda?«

      »Nein, hier ist wieder Lucy. Kommst du jetzt?«

      »Ich kann nicht. Die Gestapo lässt mich nicht allein vor die Tür. Es sieht so aus, als müsste ich überallhin begleitet werden wie eine Siebenjährige«, sage ich. Den letzten Teil schreie ich praktisch.

      »Oh, so ein Pech«, sagt Lucy. »Meine ist genauso.« Im Hintergrund bricht ein Heidenlärm los. »Ich muss wieder«, brüllt sie und legt auf.

      Mir steigen Tränen der Wut in die Augen. Ich funkele Mum an.

      »Ich kann nicht fassen, wie ungerecht du bist! Warum kannst du nicht einfach Mrs Archer wieder herholen und mich dann bringen?«

      »Sei nicht albern, Alice«, sagt Mum. »Die arme Frau ist gerade erst nach Hause gegangen.«

      »Das ist mir egal. Du bist so gemein«, schleudere ich ihr entgegen und stürme Richtung Treppe. »Ich hasse dich!«, brülle ich und poltere die Stufen hinauf.

      Ich höre noch, wie Mum entrüstet »Alice?« sagt, dann knalle ich die Tür hinter mir zu. Wow, wo kam das her? Ich führe mich auf wie eine Siebenjährige. Nur dass ich nicht mal mit sieben so ein Biest war. Offensichtlich sind alte Gewohnheiten nur schwer abzulegen. Tief in meinem Herzen weiß ich natürlich, dass ich mich irrational verhalte und es nicht an Mum auslassen sollte. Aber ich bin enttäuscht wegen der Party.

      Ich will Seth wiedersehen.

      Mein Zimmer ist der Wahnsinn. Ich starre es mit großen Augen an. Das große Mahagonibett ist immer noch da, aber jetzt, wo die Wände cremeweiß gestrichen sind und die übrigen Möbel durch moderne ausgetauscht wurden, wirkt es total stylisch. Es ist nicht zwanghaft ordentlich, aber es ist auch nicht mit dem Saustall zu vergleichen, in dem ich früher gelebt habe. Ich fühle mich hier auf jeden Fall zu Hause und nicht mehr wie ein Gast, das ist mal sicher.

      Ich schlendere ein bisschen unsicher herum, als würde ich in den Sachen von jemand anderem rumschnüffeln. Ich sage mir, dass ich nicht albern sein soll. All diese Dinge gehören mir. Ich entdecke einen MP3-Spieler auf dem Nachttisch und als ich durch die Playlist gehe, sind alle meine Lieblingssongs darauf, plus ein paar weitere, die ich nicht kenne.

      Über dem Schreibtisch hängt eine riesige Pinnwand, die mit Fotos übersät ist. Ich verbringe viel Zeit damit, sie mir anzusehen. Auf den meisten sind meine Freunde. Meine neuen Freunde. Da ist eins mit fünf Mädchen bei einer Pyjamaparty, das in diesem Zimmer hier gemacht worden ist. Ich schätze, wir sind ungefähr zehn oder elf Jahre alt. Ich erkenne Lucy und Miranda und da sind auch noch Anna und Jade. Mitten drin bin ich und lache mich gerade über etwas schlapp. Ich wünschte wirklich, ich wäre dabei gewesen.

      Auf Sasha oder Imogen ist weit und breit kein Hinweis zu entdecken. Ich sehe mir alle anderen Fotos an, von Schulausflügen, Geburtstagsfeiern, Partys – keine Imogen. Plötzlich wird es mir klar. Die Entscheidung, die ich getroffen habe, als ich sieben war – lieber nicht mit ihr befreundet sein zu wollen –, hatte Konsequenzen! Sie ist aus meinem Leben verschwunden – diesem Leben. Sie ist kein Teil davon. Der Gedanke lässt meine Knie weich werden und ich muss mich an der Stuhllehne festhalten. Dann entdecke ich sie im Hintergrund eines Fotos, das von einem Schulausflug stammt. Sie steht weit weg von uns (wir schneiden alle Grimassen vor der Kamera) und es ist ein bisschen schwer zu erkennen, weil sie durch die Entfernung so klein wirkt, aber sie ist es auf jeden Fall. Sie ist jedoch nicht allein. Bei ihr ist ein anderes Mädchen, aber es steht mit dem Rücken zur Kamera und ich kann unmöglich erkennen, wer es ist. Ich fühle einen Stich Eifersucht. Oder ist es Bedauern? Was immer es ist, ich werde ein wenig Zeit brauchen, mich daran zu gewöhnen.

      Ich betrachte ein Bild von Mum und Rory, das irgendwo draußen an einem freien Tag geknipst wurde. Mum wirkt zufrieden und glücklich und Rory sieht einfach wie Rory aus. Plötzlich wird mir bewusst, dass ich ihn vermisst habe.

      Ich husche über den Flur in sein Zimmer. Er hat ein Nachtlicht, das einen warmen Schein in der Ecke verbreitet, weil er Angst im Dunkeln hat. Er schläft tief und fest. Ich würde gern sagen, dass er süß und niedlich aussieht, wie er so daliegt, aber in Wahrheit ist er total verschwitzt und sabbert sein Kissen voll. Ich liebe ihn trotzdem.

      Rorys Zimmer sieht noch genau so aus wie immer. Ich erinnere mich, dass Mum mir in meinem alten Leben angeboten hatte, mein Zimmer schöner zu machen, aber ich glaube, ich habe lieber rumgeschmollt und gesagt: »Wozu?« Ich glaube, sie hat eine Bemerkung darüber gemacht, sich ins eigene Fleisch zu schneiden, was auch immer das heißen soll.

      Ich will gerade zurück in mein Zimmer gehen, als ich Rorys Ranzen entdecke, der an der Spielkiste lehnt. Ich wühle darin rum und finde sein Schreibheft. Ich rechne nicht damit, zu finden, wonach ich suche, aber als ich das Heft halb durchgeblättert habe, stoße ich auf eine Seite mit der Überschrift: Meine große Schwester.

      Meine große Schwester ist lieb. Manchmal passt sie auf mich auf und wir haben viel Spaß zusammen. Sie geht mit mir in den Park und schubst mich auf der Schaukel ganz doll an, aber sie lässt mich nicht auf das Karussell gehen. Das mag sie nämlich nicht. Ich mag am liebsten, wenn sie mir eine Geschichte vorliest. Sie übt mit mir Lesen und sie riecht gut.

      Ich stecke das Heft zurück in den Ranzen. Ich habe einen Kloß im Hals, als ich an das Versprechen denke, das ich Rory direkt nach seiner Geburt im Krankenhaus gemacht habe, weil ich mich geschämt habe, die Person zu sein, die er das erste Mal beschrieben hat. Wie es aussieht, hat diese Alice ihr Versprechen gehalten.

    
    Kapitel Vier

      Während ich auf meinem Bett liege, glühe ich innerlich noch immer wegen dem, was Rory über mich geschrieben hat. Ich betrachte die Fotos meiner Freunde an der Wand, als ich höre, wie die Tür sich öffnet. Ich wende mich um und lächle, weil ich glaube, dass Mum hereingekommen ist, um mir Gute Nacht zu sagen. Ich entschuldige mich besser bei ihr dafür, dass ich sie so beschimpft habe. Aber es ist niemand da. Ich mache mir gerade fast vor Angst in die Hose, weil mir der Gedanke kommt, es könnte Miss Maybrookes Geist sein, als ich ein leises Miauen höre.

      »Sooty?«

      Er reagiert auf seinen Namen und springt auf das Bett und beginnt, seinen Kopf an meinem Arm zu reiben. Ich kann es nicht glauben. Ist das wirklich Sooty? Er ist viel größer und schwerer. Er sieht wie ein acht Jahre alter Kater aus, also nehme ich an, dass er es ist.

      Ich liege in der Dunkelheit, spüre, wie Sootys Schnurren durch meinen Körper vibriert, und bemerke noch ein anderes Gefühl in meiner Brust. Meinem vierzehnjährigen Ich ist es so fremd, dass ich eine Weile brauche, um herauszufinden, was es ist. Es ist Glück. Ich bin glücklich.

      Vielleicht bin ich doch nicht in einem Paralleluniversum. Vielleicht bin ich gestorben, als ich vom Karussell geflogen bin, und das hier ist der Himmel. Nein, das kann nicht sein, dann hätte ich einen Fernseher in meinem Zimmer. Und meinen eigenen Computer. Und größere Brüste. Und einen süßen Freund.

      Und dann wird es mir klar. Das hier ist kein Paralleluniversum. Das hier ist mein Leben, so wie es war, nur dass es jetzt besser ist, weil ich Dinge verändert habe, als ich noch einmal sieben war. Ich habe Sooty gerettet und Mum geholfen, indem ich ihr Unterstützung wegen der Postnatalen Depression gesucht habe.

      Die Tatsache, dass ich Sasha nicht habe sitzen lassen, um Imogens beste Freundin zu werden, hat dazu geführt, dass ich jetzt einen Haufen anderer Freunde habe und Sasha mich nicht hasst. Denn sonst wäre ich nicht auf dem Weg zu ihrer Party gewesen. Hat sie mir wirklich das Leben zur Hölle gemacht, weil sie mir nie vergeben hat, was passiert ist, als wir sieben waren?

      Aber es sind nicht allein diese Sachen, die den Unterschied machen. Der sehr viel größere Unterschied bin ich. Wie kommt es, dass ich früher nicht glücklich war? Ich hätte es sein können, wenn ich nicht so damit beschäftigt gewesen wäre, mir selbst leidzutun und Mum zu hassen, während die Scheidung nicht mal ihre Schuld war.

      Verflixt! Ich wünschte, jemand hätte mir gesagt, was für ein Biest ich war. Das Traurige ist, selbst wenn es mir jemand gesagt hätte, hätte ich nicht auf ihn gehört. Ich war zu beschäftigt damit, mir selbst leidzutun.

      Und jetzt bin ich in dem Leben gelandet, das ich schon viel früher hätte haben können, wenn ich ein besserer Mensch gewesen wäre. Ich fühle mich betrogen, weil ich dieses Leben nicht leben durfte – indem ich auf das Karussell gestiegen bin und per Schnelldurchlauf hierhergekommen bin, habe ich es irgendwie verpasst. Stattdessen waren die Jahre von sieben bis vierzehn eine schreckliche Zeit für mich, die so viel besser hätte sein können, wenn ich nicht alles ruiniert hätte, indem ich so ein Biest war.

      Ich weiß, ich sollte dankbar sein, dass ich wenigstens jetzt hier bin, aber es kommt mir ein bisschen unfair vor, dass ich den ganzen Spaß verpasst habe. Ich beschließe, es wiedergutzumachen, indem ich dafür sorge, dass ich von nun an jede Menge Spaß habe. Nicht, dass da besonders viel Hoffnung bestünde, solange ich das Haus nicht verlassen darf!

      Mum steckt den Kopf ins Zimmer. »Da ist Besuch für dich unten«, sagt sie.

      Ich springe vom Bett und schrecke damit Sooty auf, der sich jedoch schnell wieder beruhigt und an der warmen Stelle zusammenrollt.

      »Wer ist es?«

      »Es ist ein gut aussehender Prinz, der Cinderella zum Ball begleiten möchte«, flüstert sie mir grinsend zu.

      Oh mein Gott! Seth!

      Ich überprüfe rasch mein Aussehen im Spiegel und lege noch ein bisschen Lipgloss auf.

      »Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe«, sage ich zu Mum und stürze zur Treppe. Ich halte mich davon ab, die Stufen hinunterzupoltern, und bemühe mich, sie voller Anmut hinabzuschweben. Unten im Flur steht ein Junge und lächelt zu mir hoch – aber es ist nicht Seth. Es ist Luke.

      Ich versuche, nicht allzu enttäuscht auszusehen.

      »Hallo du«, sagt er. »Ich bin gekommen, um dich mit auf die Party zu nehmen.«

      Ich werfe einen Blick zurück zu Mum, um zu fragen, ob ich immer noch gehen darf.

      »Aber sicher«, sagt sie, »solange dich jemand nach Hause begleitet. Und sei um Mitternacht wieder da. Ich möchte nicht, dass du dich vor aller Augen in einen Kürbis verwandelst.«

      Ich gebe ihr einen Kuss und gehe.

    
    Kapitel Fünf

      Es ist ein bisschen seltsam, mit Luke die Straße lang zu gehen. Ich weiß nicht, was ich zu ihm sagen soll. Ich glaube nicht, dass ich mir das einbilde – auch er scheint ein wenig nervös zu sein.

      »Danke, dass du gekommen bist, um mich abzuholen«, sage ich.

      »Schon okay. Ohne dich hätte es nicht halb so viel Spaß gemacht.« Wird er etwa rot? Mein Herz beginnt zu pochen. Was ist, wenn wir zusammen sind? Das ist wohl kaum etwas, das ich ihn fragen kann. Inzwischen sind wir beim Park angelangt und müssen um ihn herum laufen, um zu Sasha zu kommen. Ich weiß nicht, ob ich die Ungewissheit so lange aushalte.

      »Sollen wir durch den Park abkürzen?«, frage ich Luke. »Da ist ein Loch im Zaun und es ist wirklich eine gute Abkürzung.«

      Sobald wir im Park sind und die Lichter der Straße verblassen, ist Luke wieder mehr er selbst. Er rennt den Weg entlang und versteckt sich hinter einem Baum und als ich dort ankomme, springt er hervor und raunt mit Gruselstimme: »Hallo, kleines Mädchen, wohin des Wegs so ganz allein?«

      Ich muss lachen. Als wir beim Spielplatz vorbeikommen, springt er auf das Karussell. 

      »Komm schon, ich schieb dich an«, sagt er. 

      »Auf keinen Fall, ich gehe nicht auf dieses Ding«, lasse ich ihn wissen und weiche ein paar Schritte zurück. Er springt vom Karussell, packt sich meine Hand und zerrt mich zu ihm rüber. Ach, was soll’s, denke ich und steige rauf. Es ist bloß ein blödes Karussell.

      Mit einem Satz ist er neben mir und ich sitze da, grinse ihn bescheuert an und warte darauf, dass das Karussell wieder langsamer wird. Mein Herz galoppiert viel zu schnell und ich rechne damit, dass die Welt sich jeden Moment zu drehen anfängt. Mir ist klar, dass ich schrecklich ängstlich und nervös aussehen muss, wo wir doch nur auf einem dämlichen Karussell sitzen. Aber es hat keinen Sinn, ich werde keine weitere Zeitreiseepisode riskieren und springe rasch ab, bevor das Desaster seinen Lauf nehmen kann. Als ich mich zu Luke umdrehe, lache ich nervös. Bestimmt hält er mich jetzt für völlig durchgeknallt.

      Und genau in diesem Moment wird mir klar, dass er mich in der Millisekunde, bevor ich abgesprungen bin, küssen wollte! Ich schwöre es. Jetzt sitzt er zurückgewiesen auf dem Karussell und denkt bestimmt, dass ich abgesprungen bin, um den Kuss zu verhindern. Und ich kann ihm nicht den wahren Grund dafür erklären.

      »Wir gehen besser weiter zur Party«, sagt er und springt ebenfalls vom Karussell. »Sie fragen sich bestimmt schon, wo wir bleiben.«

      Aber als wir auf den Zaun zugehen, nimmt er meine Hand. Oh Gott! Wir sind tatsächlich zusammen! Was mache ich jetzt? Ich ziehe meine Hand lieber nicht weg, da ich Luke mag und seine Gefühle nicht verletzen möchte. Stattdessen nehme ich mir vor, das alles einfach später zu klären.

      Ich frage mich, wie lang wir schon zusammen sind.

      Als wir bei Sasha ankommen, rechne ich halb damit, auf die beängstigenden Szenen zu stoßen, die Seth und mich erwartet haben. Aber diesmal kotzen sich keine Partycrasher auf dem Rasen die Seele aus dem Leib.

      Lucy kommt uns den Flur entgegengehüpft.

      »Kommt schon, ihr verpasst all den Spaß!« Sie packt mich und zieht mich mit sich ins Wohnzimmer. »Du musst bei diesem Tanz mitmachen«, ruft sie mir über den Lärm hinweg zu. Ihre Leute haben sich zu einer Reihe aufgestellt und machen alle irgendeinen lustigen Tanz und sie platziert mich am Ende der Reihe. Mir bleibt keine Wahl, als mitzumachen. Es sähe ganz schön bescheuert aus, wenn ich einfach nur dastehen würde.

      Sobald ich den Dreh raushabe, macht es richtig Spaß. Luke steht neben mir und legt sich gewaltig ins Zeug. Er zappelt wild herum. Als der Song zu Ende ist, brechen wir alle lachend zusammen. Dann fängt der nächste Song an und alle legen wieder los. Die alte Alice hat nie getanzt, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Was soll’s, denke ich, das macht tierisch Spaß. Niemand juckt es, wie idiotisch er aussieht. Alle haben einfach eine gute Zeit.

      Drei Lieder später geht uns die Luft aus und die ganze Gruppe lässt sich auf das Sofa fallen. Das ist alles extrem merkwürdig, aber gleichzeitig fühlt es sich auch richtig an. Ich bin offenbar Teil dieser Clique und beschließe, einfach im Strom mitzuschwimmen. Miranda sitzt auf meiner einen Seite und Lucy auf der anderen.

      »Ich mag dein Oberteil«, sagt Miranda. »Hast du es heute Morgen gekauft?«

      Ich will gerade sagen: Was, dieses alte Ding?, als Lucy sich einmischt. »Ja, ich habe sie genötigt, es zu kaufen. Sie hat sich Sorgen gemacht, es sei zu tief ausgeschnitten.«

      Luke hängt über der Rückenlehne des Sofas. »Zu tief ausgeschnitten gibt es gar nicht«, sagt er. Miranda zieht ihm eins über den Schädel und er verschwindet. Wir hören sein gespieltes Stöhnen vom Boden. Ich werfe einen Blick auf mein Dekolletee. Und ja, ich habe tatsächlich eins. Bin ich etwa mit größeren Brüsten in diesem Paralleluniversum gelandet? Bei genauerer Untersuchung stellt sich raus, dass sie genauso groß sind wie die alten.

      »Der BH ist ebenfalls spitze«, sagt Lucy. »Bist du nicht froh, dass ich dich gezwungen habe, den auch noch mitzunehmen?«

      »Ich wünschte, ich hätte mit euch shoppen gehen können«, sagt Miranda, »aber ich konnte mich nicht vor dem Besuch bei Grandad drücken.«

      »Ja, hat Spaß gemacht, oder?«, sagt Lucy an mich gewandt.

      »Aber hallo«, erwidere ich und wünsche mir sehnsüchtig, ich wäre dabei gewesen. Dann sehe ich Seth an der Wohnzimmertür vorbeigehen und mein Herz beginnt zu flattern. Ich beschließe, aufzustehen und mir was zu trinken zu holen.

      Auf dem Weg in die Küche komme ich an dem Arbeitszimmer vorbei, in dem Sasha sich auf der ersten Party versteckt hat. Ich höre Stimmen aus dem Raum kommen. Eine von ihnen gehört Seth. Na schön, ich weiß natürlich, dass es unhöflich ist, an Türen zu lauschen, aber mal ehrlich, das hier sind ja wohl außergewöhnliche Umstände.

      Die andere Stimme gehört Sasha und sie streiten sich.

      »Unsere Eltern haben gesagt, kein Alkohol, und sie haben mir die Verantwortung übertragen, also werde ich alle nach Hause schicken, wenn du jetzt losziehst, um welchen zu kaufen.« Das war Seth.

      »Gott, du bist dermaßen langweilig. Und sowieso war es dein Dad, der das mit dem Alkohol gesagt hat, nicht meine Mum.« Sasha klingt mega angepisst.

      »Es ist mir völlig egal, wer es gesagt hat. Der Punkt ist, dass du keinen haben darfst, und wenn du jetzt welchen holst, werden sie uns nie wieder erlauben, eine Party zu feiern. Man muss nicht zugedröhnt sein, um Spaß zu haben, weißt du. Im Wohnzimmer sind eine Menge Leute, die sich prächtig amüsieren, tanzen und so. Warum gehst du nicht einfach zu ihnen und machst mit?«

      »Meinst du etwa den lahmen Haufen, Alice und Lucy und ihre Freunde?«

      »Wenn sie so lahm sind, warum hast du sie dann eingeladen? Für mich sehen sie vollkommen in Ordnung aus.«

      »Ich schätze, du stehst auf eine von ihnen, hm? Ich vermute, es ist Alice. Alle Jungs stehen auf Alice.«

      Tun sie? Wow.

      »Aber ich wette mit dir um fünfzig Mäuse, dass sie dich nicht ranlässt.«

      »Gott, manchmal bist du echt widerlich. Warum wirst du nicht endlich erwachsen?«

      »Ja klar, und warum chillst du nicht endlich mal? Du hörst dich an wie dein Dad.«

      »Na und? Was ist falsch an meinem Dad?«

      Ich beschließe, dass ich genug gehört habe, und gehe in die Küche. Ich schütte mir gerade etwas alkoholfreien Punsch ein, als Seth hereinkommt. Ich werfe ihm ein Lächeln zu. Er sieht noch traumhafter aus, als ich in Erinnerung hatte. Meine Gedanken wandern zurück zu vorher, als wir im Park waren und er mich geküsst hat. Ich frage mich, was er tun würde, wenn ich jetzt zu ihm rüberginge und ihn küsste. Ich spüre, wie mein Lächeln breiter wird, während ich mir diese Idee durch den Kopf gehen lasse. Dann wird mir bewusst, dass ich wie eine Vollidiotin aussehen muss, so wie ich mein Glas umklammere und ihn wie eine Wahnsinnige angrinse.

      Ich muss mir jedoch keine Sorgen machen. Er sieht mich an, nimmt mich aber nicht wahr, wenn ihr wisst, was ich meine. Er lächelt höflich, ist in Gedanken aber meilenweit weg.

      Ich möchte mit den Armen wedeln und rufen: Hallo! Hier drüben! Ich bin deine Freundin, erinnerst du dich? Aber er erinnert sich nicht, weil es in dem anderen Leben passiert ist. Wir haben uns nur zweimal getroffen – einmal auf einen Kaffee und einmal im Park. Bedeutet das, wir sind offiziell miteinander gegangen? Wahrscheinlich nicht. Die Frage ist, wie bringe ich ihn dazu, sich noch mal mit mir zu verabreden? Warum war er so interessiert an der alten Alice, aber nicht an dieser hier? Die neue Alice ist um Längen besser. Ich sehe besser aus, bin beliebter und sehr viel glücklicher.

      Ich habe Angst, dass er aus der Küche verschwindet, ohne mich zu bemerken, daher schiebe ich mich zwischen ihn und die Tür und sage: »Hi, Seth. Wie wär’s mit einem Tanz?«

      Habe ich ihn wirklich gerade um einen Tanz gebeten? Dann bin ich tatsächlich sehr viel selbstbewusster geworden. Endlich sieht er mich richtig an und wirkt ein bisschen panisch. Außerdem läuft er rot an. Eigentlich sollte ich diejenige sein, die errötet. Seth war immer so selbstsicher, wenn wir zusammen waren. Seltsam.

      »Tut mir leid«, sagt er. »Ich tanze nicht. Ich habe zwei linke Füße.«

      »Genau wie ich«, sage ich zu ihm. »Aber ich lasse mich davon nicht abhalten.«

      Er lacht höflich. »Nee, wirklich. Lieber nicht, danke.«

      Es herrscht peinliches Schweigen. Plötzlich wird mir klar, dass er gehen möchte und ich ihm den Weg versperre. Ich trete beiläufig beiseite und lasse ihn durch, aber mein Herz pocht wie verrückt. Ich fass es nicht! Er hat mich gerade abgewiesen! Was jetzt? Ich kann ihm ja kaum hinterherrennen und sagen: Aber Seth, du magst mich, weißt du das nicht mehr?

      Natürlich! Es liegt wahrscheinlich daran, dass er weiß, dass ich mit Luke gehe. Himmel! Ich habe mich gerade komplett zur Idiotin gemacht. Was denkt er jetzt von mir? Er muss mich für die reinste Schlampe halten!

    
    Kapitel Sechs

      Auf einmal wird mir bewusst, dass ich nicht allein in der Küche bin. Es ist eine große, offene Wohnküche mit einem Esstisch, Sofa und Fernseher am andern Ende, und ich realisiere, dass Chelsea und Clara die ganze Zeit über auf dem Sofa gesessen haben. Na toll. Ich gucke zu ihnen rüber und rechne damit, sie boshaft kichern zu sehen. Stattdessen winken sie.

      »Hey, Alice«, sagt Chelsea.

      »Vergiss ihn einfach«, sagt Clara. »Er schmollt, weil er Lauren gefragt hat, ob sie mit ihm auf die Party geht, und sie nicht kommen wollte.«

      »Lauren?«, sage ich ungläubig, durchquere die Küche und setze mich zu ihnen. Sie scheinen sich richtig zu freuen, mich zu sehen, und sind kein bisschen eklig zu mir. Tatsächlich brennen sie darauf, den Klatsch mit mir zu teilen.

      »Offenbar«, sagt Chelsea, beugt sich zu uns und senkt ihre Stimme zu einem dramatischen Flüstern, »hat Seth Lauren gefragt, ob sie zur Party kommt, aber weil Sasha Imogen nicht eingeladen hatte, wollte Lauren nicht kommen und hat gesagt, sie würde bei Imogen schlafen, um ihr Gesellschaft zu leisten oder so was in der Art.«

      »Lauren? Imogen?« Ich weiß, ich klinge bescheuert, aber ich kann nichts dagegen machen. Was ist hier los?

      Zum Glück kann ich darauf zählen, dass die beiden mir alles haarklein berichten.

      »Oh, ja«, sagt Clara. »Sasha hat ein großes Getue um die Austeilung der Einladung gemacht und kein Missverständnis darüber aufkommen lassen, dass Imogen nicht eingeladen war, was im Grunde albern ist, weil jeder weiß, dass sie sowieso nicht gekommen wäre. Als Seth dann Lauren gefragt hat, hat sie ihm einen Korb gegeben, weil sie mit Imogen verabredet war.«

      Déjà vu, oder was? In diesem Moment wird mir klar, dass die Person, die auf dem Foto an meiner Pinnwand neben Imogen steht, Lauren sein muss. Wie es aussieht, ist Lauren jetzt Imogens beste Freundin. Und es hört sich an, als sei sie eine bessere, als ich es war, und schleiche sich nicht auf eine Verabredung mit Seth davon. Na, dann wünsche ich ihr viel Glück. Ich hoffe, sie und Imogen langweilen sich zu Tode.

      Also schön, ich bin gerade etwas eifersüchtig. Ich weiß, ich habe selbst entschieden, nicht Imogens beste Freundin zu sein. Mir war nur nicht klar, dass es sich so komisch anfühlen würde. Ich stelle sie mir in Imogens Zimmer vor und frage mich, ob Imogen Lauren die Homepage des Internats zeigt und ob Lauren darüber genau so entsetzt ist, wie ich es war. Wahrscheinlich freut sie sich für Imogen, so wie ich es hätte tun sollen, wenn ich eine bessere Freundin gewesen wäre. Da die Party nicht von Massen überrannt worden ist, schätze ich, Lauren hat Imogen die verrückte Idee ausgeredet, das Ganze im Netz zu posten. So wie ich es hätte tun sollen. Falls Imogen wirklich aufs Internat geht, werde ich dafür sorgen, dass Lauren nicht allein bleibt. Ich bin sicher, unsere Clique kann noch etwas Zuwachs verkraften.

      Ich erinnere mich an den Streit, den Imogen und ich hatten, und an all die schrecklichen Dinge, die sie zu mir gesagt hat. Plötzlich sind sie alle bedeutungslos, denn sie waren an die alte Alice gerichtet und sie hatte recht. Jene Alice war selbstsüchtig und unglücklich und hat sich ihrer Mutter und ihrem Bruder gegenüber wie eine blöde Kuh aufgeführt, aber die neue Alice ist nicht so. Ich bin noch damit beschäftigt, das alles zu verdauen, als Sasha reinkommt.

      »Wir haben gerade über deinen Stiefbruder geredet«, sagt Chelsea grinsend.

      Ich merke, wie ich total verkrampfe und auf eine gemeine Bemerkung von Sasha warte, aber stattdessen sagt sie: »Hi, Alice, schön, dass du kommen konntest.«

      »Wie, sogar, obwohl ich so eine lahme Tänzerin bin?«, höre ich mich halb scherzend sagen. Sasha guckt verdutzt. »Ich habe dich und Seth streiten gehört«, erkläre ich. »Irgendwas von einer Wette um fünfzig Mäuse, dass ich ihn nicht ranlassen würde?« Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe! Und noch dazu zu Sasha! Doch niemand scheint zu finden, dass ich mich anders als sonst aufführe, also beginne ich offensichtlich, mich wie die Alice zu benehmen, die sie kennen. Mehr noch, es fühlt sich richtig an. Langsam wird mir klar, dass schüchtern zu sein reine Zeitverschwendung ist. Ich glaube, ich bin den ganzen Abend noch nicht einmal rot geworden.

      Chelsea und Clara lachen über die Sache mit dem Ranlassen.

      »Mensch, entschuldige«, sagt Sasha und wirkt angemessen beschämt, wie ich erfreut feststelle. »Bitte nimm es nicht persönlich. Er bringt mich einfach dermaßen auf die Palme und ich wusste, es würde ihn anpissen. Ich kann nichts dagegen tun. Er ist so ein aufgeblasener Langweiler. Es war schlimm genug, dass Mum wieder geheiratet hat, aber jetzt, wo er bei uns wohnt, ist es, als hätte ich zwei neue Väter.«

      »Ich dachte, er steht sowieso auf Lauren«, sage ich mit einem Kloß im Hals. Die Zurückweisung tut immer noch weh.

      »Er hat sie wahrscheinlich nur gefragt, weil er wusste, dass ich ausrasten würde«, sagt Sasha. »Wo sie doch Imogens beste Freundin ist und so. Er weiß, dass wir uns nicht ausstehen können.«

      »Aber wenn er dich ärgern wollte, warum hat er dann nicht einfach Imogen gefragt?«

      Jetzt prusten sie alle los. Leider habe ich den Witz nicht kapiert.

      »Er wird wohl kaum Imogen fragen, oder? Sie ist viel zu respekteinflößend. Er baggert nur schüchterne Mädchen an, weil er auf die Weise die Kontrolle hat.«

      Auch wenn es schön und gut ist, hier zu sitzen und nett miteinander zu tratschen, kommt mir der Gedanke, dass diese Mädchen zwar nicht fies zu mir sind, aber trotzdem immer noch ein bisschen boshaft. Ich meine, das könnte ich sein, über die sie da reden – das alte Ich. Hat Seth mich in meinem alten Leben nur zum Kaffee eingeladen, weil er Sasha ärgern wollte?

      »Habt ihr mal daran gedacht, dass er vielleicht selbst schüchtern ist und sich mit jemandem, der selbstbewusst und laut ist, nicht wohl fühlt?«, frage ich.

      »Schüchtern? Seth? Du meinst wohl verklemmt und langweilig«, sagt Sasha. »Ich wünschte, er wäre auf diesem verdammten Internat geblieben, anstatt herzukommen und mein Leben zu ruinieren.«

      Ich bin versucht, darauf hinzuweisen, dass ihr Leben nicht so ätzend sein müsste, wenn sie aufhören würden, sich gegenseitig fertigzumachen. Aber wozu? Sie würde mich nur für verrückt halten und meinen Rat nicht weiter beachten. Plötzlich langweilt mich das Ganze. Warum sagen die Leute, ihr Leben sei ruiniert? Ruinierte Leben beinhalten Tod und Zerstörung, nicht irgendwelche belanglosen häuslichen Unannehmlichkeiten.

      Lucy kommt in die Küche, um sich was zu trinken zu holen. Ich schlendere zu ihr rüber und versuche, völlig lässig zu wirken.

      »Lucy? Sag mal, ich und Luke?« Ich lasse die Frage im Raum hängen, in der Hoffnung, dass sie mehr weiß als ich.

      »Was?!«, kreischt sie und verspritzt ihr Getränk über der gesamten Theke.

      »Also, ich … und Luke?«

      »Erzähl mir nicht, er hat sich endlich getraut, dich um ein Date zu bitten! Komm schon, erzähl mir alles darüber!«

      Ich bin ein wenig verwirrt, daher erzähle ich ihr, wie er mich zuhause abgeholt und im Park meine Hand gehalten hat.

      »Oh mein Gott. Ich fass es nicht! Jeder weiß, dass er seit Jahren in dich verknallt ist, aber du hast ihn immer abgewiesen. Sag mir nicht, dass du deine Meinung geändert hast.«

      »Nein … nein, hab ich nicht. Es ist nur … Ich habe Luke sehr gern, aber bloß als Freund. Mein Gott, mir war nicht klar …«

      »Bevor er los ist, um dich zu holen, hat er Miranda gebeten, nachher eine Runde Flaschendrehen zu organisieren, und er wollte, dass sie es so hinmogelt, dass er dich küssen darf«, sagt sie lachend. »Mann, endlich kommt ihr zwei mal in die Gänge. Gott sei Dank!«

      »Nein, ich kann nicht mit ihm gehen … ich hatte gedacht … Ach egal, es ist kompliziert. Was mach ich jetzt nur?«

      »Du musst es ihm sagen«, meint Lucy fest. »Du kannst ihn nicht weiter hinhalten. Oder … ich hab’s … gehe eine Weile mit ihm und dann machst du behutsam Schluss. Er hat dich in gewisser Weise auf ein Podest gestellt. Vielleicht wird ihm klar, dass du nicht die Göttin bist, für die er dich hält, wenn er dich erst mal kennenlernt – so als Mensch aus Fleisch und Blut.«

      »Na, danke!«, sage ich.

      »Du weißt schon, wie ich das meine. Jedenfalls würde es bestimmt etwas von dem hormongeschwängerten Dampf ablassen, der unsere Clique ständig umgibt.«

      Ich denke darüber nach, wie es wäre, mit Luke zu gehen. »Ich glaube nicht, dass es ihm gegenüber sehr fair wäre. Du weißt schon, wenn es vorgespielt wäre. Abgesehen davon«, sage ich und senke meine Stimme, »stehe ich auf jemand anderen.«

      »Nein! Auf wen?«

      »Seth«, flüstere ich, sodass die Mädchen am anderen Ende der Küche mich nicht hören können.

      »Ich dachte, er hätte Lauren um ein Date gebeten«, sagt Lucy.

      »Ich weiß«, erwidere ich unglücklich. »Aber sie ist nicht hier, oder?«

      »Was für ein Schlamassel«, sagt Lucy.

      »Hör zu, diese Runde Flaschendrehen? Könntest du es so hinbekommen, dass ich Seth küssen muss?« Ich bin überzeugt, ihm wird klar werden, dass ich das Mädchen seiner Träume bin, wenn ich ihn dazu bringe, mich zu bemerken.

      »Menschenskind, dich hat es aber schlimm erwischt«, sagt Lucy. »Ich könnte es, aber nur, wenn du das mit Luke vorher klärst.«

      »Okay, ich mach es jetzt gleich«, verspreche ich ihr und klinge dabei viel zuversichtlicher, als ich mich fühle.

    
    Kapitel Sieben

      Zurück im Wohnzimmer gehe ich zu Luke und bitte ihn um ein Gespräch unter vier Augen. Er sieht total happy aus und ich komme mir richtig gemein vor, als ich ihn in das nun leere Arbeitszimmer führe.

      »Wegen vorhin …«, sage ich unbeholfen. Ich bin im Begriff, ihm zu erklären, dass ich es für keine so gute Idee halte, wenn wir zwei ein Paar werden.

      »Schon klar … es tut mir leid«, stößt er hervor. Ich weiß, er bezieht sich darauf, dass er mich auf dem Karussell fast geküsst hätte. »Ich hätte nicht … Es war dumm von mir. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Oder doch. Ich bin schon seit Ewigkeiten in dich verliebt … Na, das weißt du wahrscheinlich.«

      Er fummelt an der Schreibtischlampe rum und mein Herz macht einen Satz. Er ist so nett. »Lass uns so tun, als sei es nie passiert«, sagt er. Ich versage mir, darauf hinzuweisen, dass es tatsächlich nie passiert ist. Offensichtlich ist es zumindest in seiner Vorstellung passiert.

      Miranda platzt durch die Tür herein.

      »Kommt schon, ihr zwei«, sagt sie und zieht uns hinter sich her. »Wir wollen gerade mit Flaschendrehen anfangen.«

      Alle sind im Wohnzimmer. Die Mädchen sitzen in einem großen Kreis und die Jungs haben sich im Raum verteilt. Sogar die Zehntklässler machen mit, aber ich kann Seth nirgends entdecken. Da kommt Lucy ins Zimmer spaziert. Seth zieht sie hinter sich her.

      »Guckt mal, wer sich in der Küche versteckt hat«, sagt sie und schubst ihn auf das Sofa. Ich kann sehen, dass er nicht allzu glücklich darüber ist, aber er bleibt, wo er ist.

      Das Spiel geht los und ein paar Pärchen gehen in den Flur und gucken entweder verzückt oder als sei es ihnen peinlich, wenn sie wiederkommen. Ryan wird als nächster Junge ausgewählt und Chelsea dreht die Flasche. Sie zeigt auf Sasha. Nun, das ist eine Überraschung. Ich vermute ein abgekartetes Spiel und täusche mich nicht. Sie sind eine halbe Ewigkeit weg und am Ende muss Chelsea raus auf den Flur gehen und sie wieder zu uns reinschleppen. Dann wird Seth ausgewählt und Lucy dreht die Flasche. Ich halte die Luft an. Ich weiß nicht, wie sie es anstellt, aber die Flasche zeigt auf mich. Ich grinse breit, erinnere mich dann aber, wie Sasha gesagt hat, er stehe auf schüchterne Mädchen, und versuche, verschämt zu gucken.

      Als wir im Flur sind, herrscht peinlich berührtes Schweigen. Ich warte darauf, dass er mich in den Arm nimmt und küsst, aber er steht einfach nur da.

      Irgendwann sagt er: »Es macht dir doch nichts aus, wenn wir nur so tun, als hätte ich dich geküsst, oder?«

      Das ist ja grauenvoll. Warum weist er mich immer wieder ab?

      »Bist du mit jemandem zusammen?«, frage ich ihn.

      Er tritt unruhig von einem Bein aufs andere. »Nicht wirklich.«

      »Ich auch nicht wirklich, also richten wir keinen Schaden damit an. Es ist nur ein Kuss.« Und bevor er mir widersprechen kann, packe ich ihn an seinem T-Shirt und küsse ihn. Seine Lippen sind irgendwie erstarrt unter meinen. Ich mache meine ganz weich und übe weiter Druck aus, warte, dass er sich auf den Kuss einlässt. Doch es dauert nicht lange, bis ich mich geschlagen gebe und mich von ihm löse. Ich fühle mich so gedemütigt.

      Ich kehre ins Wohnzimmer zurück, Seth folgt mir jedoch nicht. Stattdessen verschwindet er die Treppe hinauf. Alle gucken mich an. »Was hast du mit ihm angestellt?«, fragt Ryan.

      »Ach, er musste nur nach oben und sich was hinlegen, um sich zu erholen«, erzähle ich ihnen mit einem gezwungenen Kichern. Sie rufen und pfeifen und dann geht das Spiel weiter und ich setze mich zurück in den Kreis. Das ist nicht so gelaufen, wie es sollte. Ich bin gekränkt – und wütend, erkenne ich. Selbst wenn er mich nicht küssen wollte, hätte er sich etwas ins Zeug legen können. Es wäre nur höflich gewesen. Es ist schließlich nicht so, als hätte ich Lepra, auch wenn er dafür gesorgt hat, dass es mir so vorkommt. Ich bin nicht sicher, ob ich ihn überhaupt noch mag.

      Ich beschließe, die letzten zehn Minuten aus meinem Gedächtnis zu streichen. Und überhaupt, wer braucht schon Jungs? Ich werde viel zu beschäftigt sein, Spaß mit all meinen neuen Freunden zu haben. Bevor ich mich versehe, finde ich mich in einem Tagtraum wieder über all die Dinge, die wir zusammen machen werden. Zur Schule zu gehen wird eine einzige Party sein. Ich bekomme nicht mit, wie Miranda sich die Flasche schnappt und sie so wirbelt, dass sie auf mich zeigt und dass Luke der Junge ist, um den es diesmal geht. Lucy hat sie anscheinend nicht auf den neusten Stand gebracht und sie glaubt, Luke einen Gefallen zu tun.

      Mir bleibt nichts anderes übrig, als mit ihm in den Flur hinauszugehen. Ein paar seiner Freunde pfeifen uns hinterher, als wir das Zimmer verlassen.

      Wir stehen im Flur und einen Moment denke ich, dass auch er sich darum drücken wird, mich zu küssen. Ich könnte es ihm nicht verdenken.

      »Nun, Miss Watkins, ich schätze, wir kommen besser in die Gänge«, sagt er und klingt dabei wie Sean Connery in einem Bond-Film. »Wir möchten schließlich nicht, dass sie die Suchtrupps nach uns schicken.« Er grinst mich an, nimmt meine Hand und zieht mich näher zu sich. »Wappnen Sie sich, jetzt wird es ernst.«

      Der Kuss beginnt ein bisschen albern, weil ich lache. Aber dann legt er seine Hand sehr sanft um meinen Hinterkopf und vertieft den Kuss. Es ist nicht so, als würde ein Feuerwerk losgehen oder so, aber ich zerfließe innerlich. Es fühlt sich wundervoll angenehm und vertraut an. Ich wage sogar, meine Hände um seine Taille zu legen. Mein Herz pocht ganz schnell und mir wird bewusst, dass es Aufregung ist und noch etwas anderes, das ich bisher nicht kannte. Liebe? Lust? Ich weiß es nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es, als Seth mich küsste, nur aus reiner Nervosität so schnell klopfte. Jemanden zu küssen, den man kennt, ist etwas völlig anderes, als jemanden zu küssen, von dem man glaubt, dass man auf ihn steht, entscheide ich.

      Irgendwann schicken sie tatsächlich die Suchtrupps los. Die Wohnzimmertür öffnet sich und Miranda kommt raus. »Hört auf damit, ihr zwei«, sagt sie, »das Spiel ist längst aus.«

      Wir gehen zurück zu den anderen. Als wir zu tanzen beginnen, sagt Luke in mein Ohr: »Willst du so tun, als sei das nicht passiert?«

      »Wir werden sehen«, erwidere ich und während ich tanze, kann ich nicht aufhören zu lächeln.

      Ich glaube nicht, dass ich ein totales Flittchen bin. Ich habe nur nicht bemerkt, was direkt vor meiner Nase war. Ich erinnere mich, wie Luke in meinem alten Leben in den Kunstraum kam und mich fragte, ob ich mit ihm auf die Party gehe. Ich schätze, er mochte mich schon immer. Sogar die andere Alice. Wenn Seth nicht an mir interessiert ist, bloß weil ich nicht mehr schüchtern bin, dann ist das sein Problem. Ich werde nicht vorgeben, etwas zu sein, das ich nicht bin.

      Wir tanzen wie wild und irgendwann wird mir bewusst, dass Seth im Türrahmen steht und uns zusieht. Ich überlege, zu ihm rüberzugehen und ihn auf die Tanzfläche zu ziehen, aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass es ihm Spaß machen würde. Sasha hat recht. Er sollte ein bisschen lockerer werden, denke ich, als ich Luke ansehe, der versucht, eine Banane auf seiner Stirn zu balancieren, während er tanzt.

      Ich weiß, es müsste sich eigentlich seltsam anfühlen, mit diesen Leuten zusammen zu sein, weil ich bisher kaum ein Wort mit ihnen gewechselt habe und jetzt sind wir die besten Freunde, aber es fühlt sich nicht seltsam an, sondern richtig. Ganz natürlich. Als sollte es so sein.

      Ich lasse die Musik durch mich hindurchfließen und weiß, dass mich ein großartiges Leben erwartet – weil ich dafür sorgen werde, dass es so ist.

    
    

      Penelope Bush lebt mit ihrer Familie in West Sussex. Zum Schreiben zieht sie sich in einen alten Wohnwagen zurück, wo sie nur hin und wieder von einem Fasan gestört wird, der draußen vorbeispaziert.
Ich bin’s, Alice! ist das erste Buch der Autorin, weitere werden folgen.
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